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    Jacqueline Montemurri wurde 1969 in Sachsen geboren und lebte in Gersdorf bei Chemnitz. 1982 übersiedelte sie mit ihrer Familie nach Dorsten, wo sie an der Gesamtschule Wulfen 1989 ihr Abitur machte. Sie studierte Luft- und Raumfahrttechnik in Aachen. Seit 2002 lebt sie mit ihrem Mann und den zwei Söhnen in Neviges.


    

    Sie war schon immer gern im kreativen Bereich aktiv. Ihre Ideen verwirklichte sie durchs Schreiben, Malen und Fotografieren. Nach dem Studienabschluss begann sie damit Kurzgeschichten zu verfassen. Diese sind durch ihre Studienrichtung inspiriert, sowie ihre Liebe zum Norden. Ihre zahlreichen Skandinavienreisen schlugen sich in den Geschichten nieder.


    


    Aus einer dieser Geschichten entstand schließlich ihr Debüt-Roman Die Maggan-Kopie, der ebenfalls im Edition Paashaas Verlag erschienen ist.
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    „Anzunehmen,

    die Erde sei der einzig bewohnte Himmelskörper im All,

    ist so absurd wie der Gedanke,

    dass auf einem mit Weizen besäten Feld

    nur ein einziges Saatkorn aufgeht.“


    
      Metrodorus von Chios


      (4. Jh. v. Chr.), griechischer Philosoph
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    Prolog


    Die Frage aller Fragen ist doch: Sind wir allein im All? Gibt es außer uns keine intelligente Lebensform? (Wobei ich mir auch nicht sicher bin, ob wir eine sind!) Gibt es überhaupt irgendwelche Lebensformen in den Weiten des Universums?


    Die Frage kann sich jeder selbst beantworten. Schau dir doch einmal den nächtlichen Himmel an. Da siehst du unzählige Sterne – Millionen, Milliarden von Sonnen. Und das ist nur der kleine für uns sichtbare Teil des Universums. Um diese Sonnen kreisen unzählige für uns nicht sichtbare Planeten. Gibt es da wirklich keinen, auf dem Leben existiert? Keinen? Nur unseren – die Erde? Die Vorstellung halte ich für anmaßend. So besonders sind wir sicher nicht. So wie wir uns von der Vorstellung lösen mussten, dass die Erde eine Scheibe ist und das Zentrum des Weltalls, so müssen wir uns (zumindest irgendwann) von der Vorstellung lösen, dass wir allein in diesem unfassbaren Raum sind.


    Schon aus Gründen der Wahrscheinlichkeit müsste eine Vielzahl dieser Planeten bewohnt sein. Doch wie sieht dieses Leben aus? Hat es statt Arme Tentakel und dazu vier Augen? Oder sieht es uns zum Verwechseln ähnlich? Wir haben die bizarrsten Vorstellungen.


    Doch was uns schrecklich erscheint, ist für die Anderen womöglich schön. Was uns schön erscheint, empfinden sie vielleicht gar als grässlich. Denn immerhin – in ihren Augen sind nämlich wir die


    


    Aliens !


    

  


  
    Fremde Welt


    Die Landschaft lag als verdorrte steinige Wüste vor ihnen. In der Ferne konnten sie Berge erkennen; schroffe Massive mit zackigen Graden. Kein Schnee bedeckte die Gipfel. Überall herrschte sengende Hitze. Die Ebene, auf der das Landefahrzeug stand, flimmerte unreal.


    Der Planet, auf dem sie sich befanden, war lebensfeindlich und öde. Hochtechnologische Raumanzüge schützten sie deshalb vor den tödlichen Strahlen der großen orangefarbenen Sonne am dunkelblauen Himmel. Ihre Atemluft, die Temperatur, alles regelte der integrierte leistungsstarke Computer, der auch die Kommunikation zwischen ihnen ermöglichte.


    


    Ihr elektronischer Partner surrte leise neben ihnen her, als sie sich auf den Weg in die Ebene machten. Die Fernkamera ihres Raumschiffs hatte nach der Landung etwas am Horizont entdeckt, das mit starker Kraft die Strahlen der Sonne reflektierte. Doch der Computer konnte nicht bestimmen, um was es sich handelte. Er hatte durch die starke Reflexion die Form nicht identifizieren können. Auch das Material konnte er nicht ermitteln. Es musste ein ihnen unbekanntes sein. Vielleicht von einer fremden Intelligenz künstlich erzeugt?


    Das wäre doch eine Sensation, wenn sie nach hunderten oder tausenden von Jahren der Spekulationen über die Frage: Sind wir allein im All? endlich einen Beweis für die Existenz einer intelligenten fremden Lebensform finden würden.


    Dies war die große Hoffnung gewesen, als sie sich vor drei Jahren auf die Reise zu dieser 300.000 Lichtjahren entfernten fremden Welt aufmachten. Damals zeigten die Raumsensoren der großen Kosmosscanner das Licht dieser Sonne in hellem Gelb und auch der Planet hatte eine seltsame Oberflächenbeschaffenheit. Doch sie sahen damals ja in die Vergangenheit; in die Zeit vor 300.000Jahren auf diesem Planeten.


    Nun sind sie innerhalb von drei Jahren in die Gegenwart gereist. Das ist schon ein seltsames Paradoxon. Doch es ist Physik, nichts weiter.


    


    Plötzlich standen sie vor einem Abgrund. Es war ein Graben, der sich in einigen Windungen durch die Ebene schnitt. Sie mussten die Triebwerke ihrer Raumanzüge zünden, die sie sicher auf die andere Seite des seltsamen gigantischen Risses in der Landschaft beförderten. Der Computer ermöglichte ihnen eine sanfte Landung auf dem harten steinigen Grund.


    Auch der elektronische Partner landete sanft neben ihnen und verschloss die Klappen des Antriebs wieder. Gleichzeitig schoben sich summend die drei Beine aus dem rötlichen Kunststoffgehäuse, die die Fortbewegung auf festem Grund übernahmen. Dann surrte er wieder neben seinen Begleitern her.


    Inzwischen berührte die Sonne schon den Horizont. Doch es gab kein Abendrot, wie sie es von zu Hause her gewohnt waren. Das lag sicher daran, dass die Atmosphäre hier zu dünn war.


    Zwei unförmige Monde gingen auf. Der Computer hatte errechnet, dass sie vor zirka 10.000Jahren als Ergebnis einer Kollision des ehemaligen Mondes mit möglicherweise einem Kometen entstanden sind.


    In der Bahnebene dieser zwei Brocken gab es noch eine Menge kleinerer Trümmer und die Landung gestaltete sich deshalb als ziemlich gefährlich. Doch das hatte sie nicht abgeschreckt. Die Verlockung des Abenteuers war einfach größer als die Furcht um das mögliche Ende der eigenen Existenz.
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    Sterne begannen am Himmel aufzublitzen. Unbekannte Sternbilder offenbarten sich ihren Blicken. Einer dieser blinkenden Nadelstiche war ihre Sonne. Nun blickten sie in die Vergangenheit ihres eigenen


    Sterns.


    Es wurde kalt auf dieser fremden Welt, doch sie registrierten es nur an der Anzeige ihres Computers.


    Sie hatten keine Hoffnung mehr, hier auf Leben zu stoßen, doch sie wollten das Geheimnis des blinkenden Gegenstandes lüften.


    Endlich hatten sie die Koordinaten erreicht. Nach einigem Umsehen fanden sie etwas Seltsames. Es war innen hohl und reflektierte schwach das Licht der beiden Monde. Seine geschwungene zylindrische Form hatte ein kegelförmiges Ende, das in einer Öffnung mündete. Auf einem roten Schild standen seltsame fremde Schriftzeichen, die sie nicht verstanden. Doch sie ähnelten denen, die sie auf der goldenen Platte entdeckt hatten, die jene fremde Sonde beherbergte, welche ihnen den Weg zu dieser fremden Welt gewiesen hatte.


     Auf dem Gegenstand, den die drei langen Finger seiner Hand umschlossen, standen die Zeichen COLA.


    

    


    


    

  


  
    Vier Tage in der Nacht


    Morgendämmerung


    Die Tür wurde aufgestoßen. Der Sturm blies eine Wolke von Schnee herein und der Raum füllte sich mit der kalten Luft. Draußen herrschte die ewige Nacht des nordischen Winters.


    „Tür zu!“, rief Harmsen aus der Ecke des Raumes, wo er gerade mit seinen vier Kumpels an dem großen runden Ahorntisch würfelte.


    Ein großer stämmiger Mann, eingehüllt in einen dicken Fellmantel, trat ein und stieß die Tür mit einem Fuß zu. Das Heulen des Sturms wurde ausgesperrt sowie die Kälte und der Schnee. Der Mann hatte ein Gewehr in der rechten Hand und schob einen anderen Mann vor sich her. Die Männer am Spieltisch und die Frau, die hinter der langen hölzernen Theke die Gläser abtrocknete, starrten unwillkürlich die Eingetretenen an.


    „Los Jackson, nicht so schüchtern!“ Der Mann im Fellmantel stieß den anderen unsanft weiter in den Raum. Für die Jahreszeit war er nur sehr dünn bekleidet, mit einem blauen Anzug, der sofort den Sträfling in ihm erkennen ließ. Seine Schritte wurden durch schwere Ketten gehemmt und die Hände waren mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Beide waren mit Schnee bedeckt, der langsam durch die Wärme des Kaminfeuers zu tauen begann und auf die Holzdielen tropfte. Der Mann im Pelzmantel klopfte die dicken Fellstiefel aneinander und befreite sie so von den tauenden Eiskristallen. Er stellte sein Gewehr an den Türrahmen.


    „Guten Abend“, sagte er allgemein in den Raum, ohne jemanden bestimmtes anzusehen und zog sich die Fellmütze vom Kopf. Sein Bart war weiß vom Eis und stand im Kontrast zu den jetzt zum Vorschein kommenden zerzausten braunen Haaren.


    „Wer ist der Chef des Ladens?“


    Die Frau hinter der Theke stellte das Glas, das sie gerade mit dem Geschirrtuch bearbeitete, ab und trat vor den Tresen. Sie hatte langes rotblondes Haar, das in wilden Locken ihr schmales Gesicht einrahmte. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab.


    „Mir gehört das Lokal“, sagte sie.


    „Ach“, antwortete der Mann etwas enttäuscht, „kein Mann im Haus?“


    „Nein, haben Sie damit ein Problem?“ Ihre Augen funkelten den Fremden herausfordernd an.


    „Naja, muss wohl gehen. Gibt ja sonst keine andere Möglichkeit. Sie sagten, der Sheriff wohnt im nächsten Ort, zwanzig Meilen entfernt.“


    „Das stimmt. Hier sind zwanzig Meilen keine Strecke“, antwortete die Frau.


    „Nun, bei einem solchen Blizzard wohl doch.“ Er entblößte seine Zähne. Die Frau nahm an, dass es ein Lächeln darstellen sollte.


    „Was wollen Sie?“, fragte sie etwas ungeduldig und musterte den Gefangenen. Der blickte zu Boden und sah ziemlich erfroren aus. Der schmelzende Schnee saugte sich in den groben Stoff seines Anzugs.


    „Ich muss den hier nach St. Almes bringen, doch die Achse des Wagens ist gebrochen. Ein Mr. Sutherby bot mir an, mich mit dem Hundeschlitten hinzubringen. Doch den…“, er deutete auf seinen Gefangenen, „… kann ich da nicht mitnehmen. Ich hole ein Auto und könnte in drei Tagen wieder hier sein, falls der Schneepflug weiterhin die Straße freihält.“


    „Was?“, fragte die Frau etwas erregt, „wollen Sie den etwa hier lassen? Nein, das kommt gar nicht in Frage!“ Sie ging unwillkürlich einen Schritt zurück, wie um ihren Standpunkt zu verdeutlichen.


    Der Mann im Fellmantel zerrte seinen Gefangenen entschlossen vor einen der dicken Stützpfeiler und drückte ihn zu Boden, so dass er mit dem Rücken am Pfeiler lehnte. Er wehrte sich nicht, ließ alles über sich ergehen. Auch als ihm sein Wächter ein großes Stahlband um den Hals legte, mit einem Schloss sicherte und ihn damit an den Pfeiler kettete, wie ein Raubtier, verzog er keine Miene.


    „Sind Sie verrückt? Was machen Sie da?“, schrie die Frau den Fellmantel an.


    „Es gibt keine andere Lösung, ich muss mich beeilen. Sutherby wartet schon mit den Hunden.“ Der Mann hatte seinen Entschluss gefasst und beabsichtigte nicht davon abzuweichen.


    „Aber was soll ich mit ihm machen? Was ist, wenn er mal... ein Bedürfnis hat?“, fragte sie erregt.


    Der Fellmantel eilte schon der Tür zu. „Nur drei Tage, ich verspreche es. Füttern Sie ihn nicht zu gut und kippen Sie ihm einfach einen Eimer Wasser über den Kopf. Das reicht schon.“


    Er meinte es ernst. Zog die Mütze über die Ohren. Sie war außer sich. Konnte nicht glauben, was hier vorging, hielt ihn am Ärmel zurück.


    „Das können Sie nicht machen, das ist ein Mensch!“


    Der Fellmantel riss sich unwirsch los und griff nach seinem Gewehr.


    „Nein, Ma´am, das ist ein Lebenslänglicher, kein Mensch. Jetzt nicht mehr.“ Er öffnete die Tür und der Raum füllte sich wieder mit dem Getöse des Blizzards. Er verschwand im Schneetreiben und der Dunkelheit. Hunde bellten ungeduldig. Ein paar vereinzelte Lichter der Siedlung drangen durch das Schneetreiben, wie Irrlichter in einem finsteren Moor. Sie stand an der offenen Tür und starrte ihm ungläubig nach. Als sie mit der schweren Holztür den Schneesturm wieder aussperrte, hoffte sie, dass es nur ein Traum war. Doch als sie sich umdrehte, saß da der Mann an den Pfeiler gekettet, wie ein Tier im Zoo.


    „Hey, das ist ja lustig“, freute sich Malkovicz. Er war einer der Männer am Spieltisch. Sie hatten die Würfel liegengelassen und drängten sich nun um die neue Attraktion des Hauses.


    „Ey, was hast du verbrochen?“


    „Bist du ein Serienkiller oder so was?“ Sie drängten sich um den Mann und glotzten ihn an, bombardierten ihn mit Fragen, berührten ihn, um zu sehen, ob er echt war.


    Auf den Ölfeldern dieser Einöde Alaskas, am Ende der Welt, war nicht viel los. Essen, Arbeiten, Schlafen, ab und zu die Würfel rollen lassen und ein paar Gläser Whiskey runterkippen. Abwechslung gab es nur, wenn mal eine neue Hure hier eintraf. Doch das war höchstens mal im Sommer, der hier vielleicht zwei Monate dauerte.


    Das Jahr ist hier, wie ein Tag. Der Frühling ist die Morgendämmerung. Die Sonne lässt sich immer öfter und länger über dem Horizont blicken. Der Schnee taut und lässt den nackten braunen Boden zurück. Je länger die Sonne über dem Horizont erscheint, umso schlammiger werden die ausgetretenen Straßen der Siedlung. Der Boden taut ein paar Zentimeter tief auf. Doch das darunterliegende ewige Eis verhindert das Versickern des Wassers und so bildet sich matschiger Schlamm.


    Der Sommer ist wie der Mittag des Tages. Die Sonne steigt nie unter den Horizont und es kann sehr heiß werden. Schwärme von blutsaugenden Mücken überfallen die Menschen und Tiere und plagen sie mit ihren Stichen. Die Tundra allerdings verwandelt sich in ein wogendes Meer aus tausend Farben. Die schönsten Blumen erblühen und locken farbenprächtige Schmetterlinge und Vögel an. Die Wollgrasflächen muten an, wie Schneefelder.


    Der Herbst ist wie die Abenddämmerung. Die Sonne versteckt sich immer öfter und länger unter dem Horizont. Es wird kühler. Gewitter – die Naturgewalten kämpfen miteinander. Die letzte Gabe der Natur sind die reifen Blau- und Preiselbeeren. Die Frauen backen die verlockendsten Kuchen aus ihnen. Doch der bevorstehende lange Winter, bannt alles schon in seine dunkle Depression.


    Das Land beginnt wieder zu erstarren und in den Winter, die ewige Nacht, zu gleiten. Er ist die längste Jahreszeit. Wenn es nicht schneit und der Himmel klar ist, kann man tiefer in das Universum blicken, als sonst wo auf der Welt. Ein violettes Licht bricht sich am Horizont und taucht das vereiste Land ein, in zauberhafte Farbtöne. Doch richtig verzaubert wird das Land dann, wenn die Korpuskularstrahlungen der Sonne Leuchtprozesse in der Atmosphäre anregen, die über Hunderte von Kilometern Höhe erreichen können - das Nordlicht. Manchmal erscheint es als Draperie, ein gewaltiger faltiger Bogen, der im Wind zu flattern scheint. Das waren einige der wenigen Momente in der Siedlung, wo die Menschen zum Himmel aufsahen und glücklich waren, hier zu sein.


    


    Vor einigen Wochen war wieder einer dieser magischen Momente gewesen. Das Nordlicht flackerte und flatterte wie eine bunte Lichterflagge am Himmel. Viele Menschen der Siedlung standen vor ihren Türen und bewunderten ehrfurchtsvoll diese magische Naturerscheinung. Alle waren wie gebannt, denn so kräftig hatten sie es selten erlebt. Plötzlich wurde der Bann durch Sirenengeheul unterbrochen. Später stellte sich heraus, dass einige Meilen entfernt an der Überlandstraße eine Tankstelle mit Wohnhaus explodiert war. Es muss schrecklich gewesen sein. Die blutigen Leichen der Bewohner wurden überall um den Explosionsort gefunden. Zuerst ging man von einem technischen Defekt aus. Doch insgeheim machten Gerüchte die Runde, dass es ein Verbrechen gewesen sein sollte. Die Medien schwiegen sich allerdings darüber aus. Es sickerte nur durch, dass seltsame Metallteile gefunden worden waren.


    


    „Lasst ihn in Ruhe!“, sagte die Frau und drängte die Neugierigen zur Seite.


    „Wieso? Das ist doch ´ne Attraktion. Das wird sicher deinen Umsatz steigern, Ellen“, warf Harmsen ein.


    „Ihr seid verrückt! Hier ist doch kein Zoo! Das ist ein Mensch!“, sagte die Frau bestimmt.


    „Ach, komm, lass uns doch mal eine kleine Freude!“, bettelte Dawson.


    Die Frau war verwirrt und wütend. Sie wusste nicht, was sie von dieser Sache halten sollte. Doch ihr war es zuwider, ansehen zu müssen, wie sie diesen Mann wie ein Tier oder einen Gegenstand behandelten.


    „Geht jetzt nach Hause. Ich schließe jetzt.“


    Die Männer waren enttäuscht und wollten noch nicht gehen. Argumentierten, dass es doch noch nicht so spät sei. Doch sie schob sie zur Tür hinaus in den Schneesturm. Sie mussten es akzeptieren, es war ihr Haus.


    Der Mann saß an dem Pfeiler, die Augen geschlossen, unfähig den Kopf zu bewegen. Er konzentrierte sich darauf, die äußere Welt auszusperren, nichts an sich heranzulassen.


    Sie stand unschlüssig im Raum und beobachtete ihn. Er atmete ganz flach, kaum dass man es bemerkte. Wasser tropfte vom nassen Haar auf sein Gesicht. Er war jung, mochte kaum älter als sie sein, vielleicht Ende zwanzig. Langsam ging sie zu ihm hin, hockte sich neben ihn auf den nassen Boden. Vorsichtig berührte sie seine Schulter.


    „Leben Sie noch?“ Ihre Stimme war leise, fast ein Flüstern. Abrupt öffnete er die Augen und starrte in die ihren. Ihr Kopf wich erschreckt einige Zentimeter zurück.


    „Wenn Sie meinen, ob ich noch atme und mein Herz noch schlägt – ja.“ Er sagte es ohne Aufregung, ohne irgendeine Emotion.


    „Was haben Sie verbrochen, dass man Sie so behandelt?“, fragte sie und sah in seine graublauen Augen, als erwarte sie eine Antwort darin. Er hielt ihrem Blick stand. Nicht darauf bedacht, Mitleid zu erregen. Er war es gewohnt Blicken standzuhalten, um keine Schwäche zu zeigen.


    „Menschen getötet.“


    Der Satz ging ihr durch Mark und Bein. Sie hatte irgendwie erwartet, dass er ein Serienkiller, Kinderschänder, was auch immer, sein mochte. Doch sie hatte nicht mit dieser Aufrichtigkeit gerechnet. Ein Mörder! Ein Killer!


    Erinnerungen kamen hoch, wie Gasblasen in einem zähen Moor – langsam, aber unaufhaltsam. Oben angekommen zerplatzten sie schlagartig und verteilten schwarzen Morast überall.


    „Mein Mann war hier Sheriff“, erzählte sie ihm, „er wollte den Streit drei Betrunkener schlichten und wurde erstochen, mitten ins Herz. Sofort tot. Zwei Jahre ist es her.“


    Sie stand auf und setzte sich auf eine Holzbank an einen der Tische. Warum hatte sie ihm es erzählt? Sie wusste es nicht. Doch die Erinnerung kam wieder auf und der Schmerz.


    John Lagrange war fünf Jahre älter als sie. Sie waren glücklich. Gerne hätte sie ein Kind von ihm gewollt, doch er hatte gesagt, sie solle noch warten, bis er versetzt würde, in eine bessere Gegend, weg von dem Eis und Schnee, von der Dunkelheit die Hälfte des Jahres. Drei Jahre hatten sie darauf gewartet. Ständig hat er Bewerbungen geschrieben und Anträge auf Versetzung. Dann war es zu spät. Sie stand allein da in dem Camp, hatte versucht sich die Pulsadern aufzuschneiden, doch Simon Goliath hatte sie gefunden und Dr.Wrangler holte sie wieder ins Leben zurück, in ein Leben, das sie nicht mehr wollte. Dann hatte sie von der Lebensversicherung ihres Mannes eine Menge Geld bekommen. Erst erwog sie, wieder in den Süden zu gehen, doch irgendwas an diesem unwirtlichen Land hatte es ihr angetan. Sie kaufte sich das Lokal und baute sich eine Existenz auf. Jetzt war sie unabhängig und angesehen.


    Ab und zu kam James Fowler vorbei, der neue Sheriff, der damalige Deputy ihres Mannes. Er machte ihr den Hof, doch sie ließ niemanden mehr an sich heran. Sie wollte nur ihre Ruhe.


    Und jetzt saß da dieser Mann, angekettet wie ein Hund. Ein Mörder, wie die Männer, die ihren Mann auf dem Gewissen hatten, die ihr Leben zerstört hatten. Er blickte sie aus den Augenwinkeln an, konnte den Kopf nicht zu ihr umdrehen.


    Er könnte genauso gut der Mörder ihres Mannes sein. Er hatte es verdient, er war ein Tier, hatte sicher eine andere Frau unglücklich gemacht, das Leben anderer Menschen zerstört. Sein Gesicht verriet keine Regung.


    Doch er war ein Mensch. Vielleicht ein Verbrecher, ein Verdammter, doch ein Mensch aus Fleisch und Blut. Kein Mensch hatte es verdient, wie ein Tier behandelt zu werden. Nein, sicherlich nicht. Sie hätten ihn auf den elektrischen Stuhl schicken oder eine Giftspritze verpassen können. Das wäre für sie okay gewesen. Doch das hier ist nicht okay.


    Sie stand auf, zog sich die dicken Stiefel über die Strümpfe und dann den dicken Mantel an, der neben der Tür auf sie wartete. Der Angekettete schaute ihr nach, als sie im Dunkel der Polarnacht und dem Getöse des Schneesturms verschwand. Die Tür wurde von außen verschlossen.


    Er blickte sich um, soweit es seine Fesseln zuließen. Ein schlichter Raum, grobe Möbel, Bänke, Stühle, Tische, die Fenster mit dicken Läden verschlossen. Hinter ihm die Theke. Rechts zwei Türen und darüber eine Treppe, die in ein oberes Stockwerk führte. Sicher wohnte sie in eine der Baracken und ließ ihn hier allein zurück bis morgen früh. Doch sie hatte das Licht nicht gelöscht. Das irritierte ihn. Er ruckte an seinen Fesseln. Seine Hände waren steifgefroren. Er konnte sie nicht bewegen. Das Blut zirkulierte nicht. Der Ring am Hals hinderte ihn an größeren Bewegungen, er hatte Mühe genug Sauerstoff in sich hinein zu atmen. Seine Kehle war trocken, er hustete. Das laute Geräusch wirkte unwirklich in dem leeren Raum.


    Er zog die Knie an den Körper. Die feuchten Sachen an seiner Haut ließen ihn frösteln. Er musste seine Hände auftauen, doch er hatte keine Gewalt über sie. Was für ein Zufall, dass er gerade bei einer Frau landen musste, deren Mann Polizist war und ermordet wurde. Was für ein schrecklicher Zufall. Sie hasste ihn sicher. Das hatte er schon gelernt. Doch er konnte dieses Gefühl noch nicht ganz begreifen.


    Bilder von Feuer und grausam verstümmelten Menschenleichen geisterten durch seinen Kopf. Es war nur ein Unfall gewesen, dachte er. Doch wie sollte er es ihnen begreiflich machen? Sie würden das nicht verstehen – waren noch nicht soweit. Seit langer Zeit hatte er sie beobachtet und studiert. Doch was dann geschah, war so nicht geplant gewesen. Jetzt konnte er nur warten – abwarten, was geschehen würde.


    Plötzlich ging die Tür wieder auf und die Frau erschien aus dem Schneetreiben. Sie schüttelte sich und stampfte den Schnee von den Schuhen. Hinter ihr kam ein Mann herein. Er zog einen Karren mit Gasflaschen hinter sich her. Schloss die Tür. Der Mann war groß und breit – ein Gigant. Er zog seine dicke Jacke aus und verlor trotzdem nichts von seiner Mächtigkeit. Ungerührt von dem Bild, was sich ihm bot, ging er auf den Gefangenen zu. Dieser blickte ihn entschlossen an, bereit, einen Faustschlag oder Tritt zu empfangen. Doch der Gigant hockte sich hin und untersuchte den Ring, der seinen Hals und den Pfeiler umschloss.


    


    „Bist du sicher, Ellen? Du könntest Ärger bekommen“, sprach er mit tiefer mächtiger Stimme die Frau an.


    „Das ist mir egal, Simon. Mach ihn los! Was auch immer er getan hat, das geht zu weit“, antwortete sie entschlossen.


    Seit zwei Jahren musste sie ihre eigenen Entscheidungen treffen. Das musste gelernt sein. Und jetzt hatte sie es gelernt und wollte sich von niemandem ihre Freiheit wieder wegnehmen lassen. Eine Freiheit, die auch eine Flucht in die Einsamkeit war. Eine Einsamkeit, die ihr vertraut geworden ist, die sie zu lieben begann.


    „Wie du willst“, gab er zurück. „Hol ein Stück Leder und klemm es zwischen den Ring und seinen Hals. Es wird ziemlich heiß und er verbrennt sich sonst.“


    Die Frau ging hinter die Theke und wühlte in Schubläden. Dann fand sie einen alten Handschuh und schnitt ein Stück davon ab. Als sie sich vor den Angeketteten hockte, zögerte sie einen Moment ihn zu berühren. Ein Mörder. Sein Gesicht war sehr nah und die graublauen Augen beobachteten jede ihrer Bewegungen. Sie blickten verwirrt, fragend. Sie nahm das Leder und hatte alle Mühe, es zwischen den Ring und den Hals des Mannes zu bekommen.


    Simon hatte inzwischen das Gerät herangekarrt und öffnete jetzt die Ventile der Gas- und Sauerstofflaschen. Dann entzündete er das zischend aus der Düse des Schneidbrenners entweichende Gemisch. Eine blaue Flamme zuckte hervor. Er drehte an einem Regler, bis sie etwas kleiner und weißer war. Dann setzte er sie an das Metall und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie einen Spalt hineingefressen hatte. Das Leder und der Pfeiler dienten als Schutzschild. Der Geruch geschmolzenen Eisens, fast süßlich, erfüllte den Raum. Seine behandschuhten Finger bogen das rotglühende Ende auseinander und entfernen es von dem Mann an der Säule.


    Der Gefangene atmete befreit auf.


    „Die anderen Ketten auch!“, befahl die Frau.


    „Überleg´ es dir gut, Ellen. Er ist ein Mörder. Vielleicht ist er ein Psychopath. Vielleicht hat er was mit der Tankstelle zu tun. Du bist hier ganz allein“, antwortete Simon besorgt.


    „Ich kann schon auf mich aufpassen“, sagte sie bestimmt und zeigte den Männern einen Revolver. Simon nickte, setzte sich wieder die dunkle Schutzbrille auf und schnitt auch die Fesseln an den Füßen durch. Mit einer großen Zange entfernte er die Ringe von den Knöcheln.


    „Sieh dir seine Hände an! Sie sind schon ganz blau.“ Es war eine Feststellung, kein Mitleid.


    „Sei vorsichtig, damit du ihn nicht verletzt.“


    Der Schneidbrenner konnte hier nichts ausrichten. Er würde den Mann verbrennen. Die große Zange passte kaum zwischen die Handgelenke und das Metall. Der Mann zuckte bei der Berührung zusammen. Er hatte noch Gefühl in den Händen und der Schmerz rief in ihm die Hoffnung wach, dass sie noch nicht ganz erfroren waren.


    Jetzt war er frei, von den Fesseln los. Doch er saß noch an der Säule und blickte die anderen an, als erwarte er, dass man ihm sagte, was er tun solle. Gerne hätte er sich gedehnt und gestreckt, doch er wagte nicht, sich zu bewegen. Misstrauisch, wegen der ungewohnten Hilfe, der Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, ohne dass jemand auf ihn einschlug. Sie hatten ihn wieder zu einem Lebewesen gemacht, doch er hatte noch kein Vertrauen. Er erinnerte sich nur zu gut an die Demütigungen seiner Wächter im Gefängnis. Sie waren im einen Moment freundlich und ließen ihn vertrauen und dann konnten sie ohne Vorwarnung zuschlagen, bis er besinnungslos am Boden lag. Er vertraute niemandem mehr – keinem Menschen. Konnte sich nur auf sich selbst verlassen. Musterte die beiden Menschen argwöhnisch.


    „Wie heißen Sie?“, fragte die Frau.


    Er schluckte um seine Kehle zu befeuchten. Vor seinem inneren Auge blitzten Namensschilder auf.


    „Jackson O´Donald“, antwortete er zögernd.


    „Also Mr. O´Donald, Sie können die nächsten Tage gut oder schlecht verbringen. Sie haben die Wahl.“


    Sie fuchtelte ein bisschen mit dem Revolver ihres Mannes vor seinem Gesicht herum. Mehr um sich selbst sicher zu fühlen, als ihn bedrohen zu wollen. Es erschreckte ihn nicht. Er war ganz andere Waffen gewohnt.


    „Sie können sich an den Tisch dort setzen und wir werden uns um ihre Hände kümmern.“


    Er stand auf, fühlte sich wohl, Jackson O´Donald zu sein und nicht Sträfling Nr.530876. Trotzdem behielt er den Giganten und die Frau im Auge, erwartete, dass sich die Situation wenden könnte. Nichts geschah. Er setzte sich an den Tisch mit dem Rücken zur Wand.


    Die Frau verschwand hinter der Theke, setzte Wasser auf dem Herd auf und holte eine große Schüssel hervor. Dann ließ sie das lauwarme Wasser in die Schüssel laufen und trug sie zum Tisch.


    „Es wird sicher weh tun.“


    Jackson streckte die Arme nach vorn und der Gigant hielt sie in einem eisernen Griff fest. Erst wollte er sich dagegen wehren, doch dann unterließ er es. Die Frau tauchte vorsichtig die Hände in die Schüssel. Der Schmerz kam so überwältigend. Tausend Messer durchbohrten die Finger und den Handrücken. Sein Körper bäumte sich dagegen auf, die Schüssel flog vom Tisch. Die Frau sprang erschrocken auf. Der Gigant rammt ihm die Faust gegen den Wangenknochen und Jackson sackte bewusstlos in sich zusammen, mit dem Kopf auf den Holztisch.


    


    Er erwachte aus einem tiefen Alptraum. Riss den Kopf hoch, atmete Luft, wie ein Ertrinkender, der gerade die Wasseroberfläche erreichte. Seine Augen starrten die Frau an, verwirrt, wo er sich befand. Dann erinnerte er sich. Er spürte seine Hände. Sie waren angenehm warm. Das Blut pulsierte durch die Finger und pochte im Handgelenk. Es roch nach Alkohol. Er bewegte sie, um sich zu überzeugen, dass es ging.


    Die Frau saß vor ihm an dem Tisch, den Revolver vor sich liegend. Ihre Finger umschlossen den Griff, doch der Lauf war nicht auf ihn gerichtet.


    „Wo ist der Gigant?“, fragte er.


    „Gegangen. Er macht sich große Sorgen, doch ich konnte ihn überzeugen, dass ich das Ding benutzen werde, wenn es sein muss.“


    Ihre grünen Augen musterten den Mann gegenüber, der sich langsam aufsetzte, die Hände mehr zu sich hinzog. Er hatte sich seit ein paar Tagen nicht rasiert. Sein Haar war fettig. Sein Gesicht schmutzig. Aber er flößte ihr keine Angst ein. Wie sieht ein Mörder aus? Wie jeder andere Mensch auch. Man kann eben nicht ins Innere, in den Abgrund der Seele, schauen. Doch die Augen sollen die Spiegel der Seele sein. Seine Augen waren klar, nicht hinterhältig, nicht böse, vielleicht ein bisschen traurig oder abwesend.


    „Möchten Sie etwas essen?“, fragte sie ihn höflich, so wie sie alle ihre Gäste bediente.


    „Ja.“ Er war es nicht gewohnt, dass man ihn so etwas fragte. Seit jenem Tag war er eingepresst in einen bestimmten Tagesrhythmus, immer der gleiche Ablauf, das Essen immer zur selben Zeit.


    Sie stand auf und ging hinter den Tresen. Dort war zugleich die Küche. Sie entzündete eine Gasflamme am Herd und setzte den Topf darauf. Es war der Rest der Suppe, den sie für die Arbeiter gekocht hatte. Sie bewirtschaftete das Lokal allein und es gab jeden Tag nur ein Gericht. Den Arbeitern war es nicht wichtig, wählen zu können. Sie waren froh, wenn sie zu Mittag keine Entscheidungen treffen mussten.


    Die Kelle griff in den Topf und holte dampfendes Essen zum Vorschein, schüttete es auf einen Porzellanteller. Es war nur Suppe– Fleisch und Gemüse, doch es roch verlockend und er hatte Hunger. Er nahm den Löffel und begann andächtig zu essen, bemüht, es gesittet zu tun und nicht wie ein Schwein. Sie reichte ihm noch einen Kanten Brot. Das Warme, das in seinen Magen strömte, ließ ihn erschauern.


    Es war still und sie fragte sich, ob sie ein Gespräch anfangen sollte.


    „Warum haben Sie die Menschen getötet?“, fragte sie schließlich.


    Er hielt inne, sah ihr in die Augen, fragte sich, warum sie es wissen wollte, ob sie es überhaupt wissen wollte.


    „Ich weiß nicht“, antwortete er leise.


    Das erschreckte sie. Plötzlich hatte sie doch eine innere Angst, dass er ein Psychopath sein könnte und sie einen großen Fehler gemacht hatte.


    „Jedenfalls sagten sie, dass ich für immer hinter Gittern verschwinden werde. Halten Sie das für gerecht?“


    „Was? Ich verstehe nicht…“ Die Frau sah ihn verwirrt an. „Sind Sie denn unschuldig?“


    „Unschuldig? Was heißt das? Schuldig? Was heißt das? Ich verstehe euch immer noch nicht.“


    Sie blickte ihn immer noch total verwirrt an. Der Griff um die Pistole festigte sich wieder. Vielleicht war er verrückt oder irgendwie psychisch krank?


    Er löffelte weiter die Suppe und sah zu der Frau auf.


    „Die Mörder meines Mannes haben nur zehn Jahre bekommen. Sie waren betrunken, nicht voll zurechnungsfähig. – Also irgendwie nicht ganz schuldig. – Ja, keine Ahnung, was schuldig oder unschuldig letzten Endes bedeutet“, antwortete sie.


    Sie ließ sich einspinnen von den Ereignissen, die damals geschahen und dachte über den fremden Mann, der vor ihr saß nach. Er war noch sehr jung. Lebenslänglich war für ihn noch eine lange Zeit. Ein ganzes Leben lang. Sie hatte schon gehört, dass in St. Almes nur wirklich Lebenslängliche einsaßen. Es ist ein Leben lang. Man kann nie wieder irgendwo hinfahren. Doch das konnte sie eigentlich auch nicht.


    Er hatte ein flaues Gefühl bei dem Gedanken, an das Gefängnis. Diese Menschen – diese Wächter, Polizisten und anderen Gefangenen waren gefährlich. Das hatte er in der letzten Zeit schon erfahren. Er hatte einen Fehler gemacht und musste jetzt für den Rest seines Lebens dafür bezahlen. Doch noch ein bisschen Hoffnung hatte er. Vielleicht wurde er doch noch gefunden.


    Die Frau ging in die Küche zurück, hinter die Theke und kochte Kaffee. Dann füllte sie zwei Becher, holte eine kleine Pappschachtel hervor und begann den inliegenden Zettel zu studieren. Er beobachtete sie. Sie zählte einige Tabletten ab und rührte sie in den Kaffee. Trug die Tassen zum Tisch und schob ihm den Trank zu.


    „Ich habe Ihnen da was rein getan“, sagte sie ihm.


    Er verstand und lächelte. Er lächelte sie an und sah gar nicht furchteinflößend aus, nicht wie ein Mörder. Dann trank er ohne Widerstand den Kaffee.


    Sie ging hinter ihm die Treppe hinauf und in eine der Kammern. Dort stand ein Bett. Sie deutete ihm, sich draufzulegen und setzte sich in einen Stuhl an der Wand. Den Revolver im Schoß. Er lag auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Decke. Er wartete, dass das Schlafmittel wirkte. Er verstand, dass sie sich schützen wollte. Schließlich war er ein Mörder und die Türen hatten keine Schlösser. Irgendwann fielen ihm die Augen zu und er schwebte in seine Träume. Er schlief in einem Zimmer ohne Gitter am Fenster und mit einer Tür ohne Schloss. Dies beflügelte seine Träume; er schwebte in die blaue Unendlichkeit.


    Als sie glaubte, dass er eingeschlafen war, ging sie zu ihm hin und überzeugte sich. Zwei kleine tiefe, senkrechte Falten hatten sich zwischen seinen Augen gebildet. Er träumt schlecht, dachte sie. Sie deckte ihn mit einer Decke zu und ging in ihr Schlafzimmer, in das Doppelbett, dessen eine Hälfte leer war.


    Sie wälzte sich die ganze Nacht hin und her, konnte nicht schlafen. Schreckte bei jedem Knarren und Knacken der Dielen hoch. Stand auf und horchte an der Tür.

  


  
    Tageslicht


    Er erwachte mit einem Stöhnen aus einem schlimmen Traum. Es war dunkel und er wusste nicht, wo er war. Dann hörte er Stimmen und er erinnerte sich wieder.


    „Hey, Ellen, wo hast du den Sträfling?“, fragte Harmsen und stopfte sich Ei in den Mund.


    „Dort oben“, sie wies auf die Tür oben an der Treppe. „Er schläft noch.“


    „Du hättest ihn nicht von den Ketten frei machen sollen. Es hat schließlich einen Grund, dass er im Gefängnis sitzt.“


    „Simon hat erzählt, er habe jemanden umgebracht.“ Dann hielt er sich die Hand an den Mund und flüsterte geheimnisvoll: „Man munkelt, er habe was mit der Explosion zu tun. Vielleicht ist er ein Auftragskiller, so wie in den Spionagefilmen.“


    „Ja, Ellen, pass bloß auf dich auf!“


    Sie ging nicht auf das Gequatsche der Männer ein, schenkte ihnen Kaffee ein und brachte Brot.


    Wenn das Wetter besser wurde, arbeiteten viel mehr Leute hier. Doch jetzt gab es nur eine Notbesatzung. Die meisten waren froh, dass sie diesen Job hier hatten, denn der Verdienst war überaus gut. Sie waren alle Abenteurer, die Nachfahren der Goldgräber vom Klondike. Jetzt gab es hier das schwarze Gold, das aus der Erde blubberte.


    Nachdem das Gold, was sie hier in den Neunzigern des vorletzten Jahrhunderts fanden, langsam versiegte, hatte man Alasxag– das große Land, wie es die Eskimo nannten– abgeschrieben. Doch in den Siebzigern des letzten Jahrhunderts, wurde unter dem ewig gefrorenen Boden des Nordens Erdöl entdeckt und es blühte wirtschaftlich wieder auf. Das größte Ölfeld an der Prudhoe Bay, wurde durch eine 1.400 Km lange und acht Milliarden teure Pipeline mit dem meistens eisfreien Hafen Valdez verbunden. Das Ding ist ein wahres technisches Wunderwerk. Es überwindet Bergketten, wie die Alaska Range und Brooks Range, sowie in aufwendigen Brückenkonstruktionen Flüsse, wie den Tanana River. Amerika konnte sich dadurch eine größere Unabhängigkeit gegenüber ausländischem Öl erringen.


    Aber der Gewinn fließt kaum in die kleinen Siedlungen, an den kleineren Quellen, wie hier. Die Männer sparen ihren Lohn, schicken ihn ihren weit entfernt lebenden Familien und hoffen, eines Tages ein hübsches Haus in einer angenehmen warmen Gegend zu bewohnen. Sie leben hier, wie auf einer Bohrinsel mitten im Pazifik.


    


    Jackson lauschte an der Tür. Die Männer rückten geräuschvoll die Stühle zurück und machten sich auf den Weg zu ihrer Arbeit, auf den tagerhellten Ölfeldern. Er öffnete die Tür leise und trat hinaus in das Licht des Raumes unter ihm. Die Männer waren schon an der Tür und starrten ihn jetzt an. Er hatte keine Ketten mehr und sah aus wie ein normaler Mensch, nur ein bisschen dreckiger und unrasiert. So sahen sie jedoch auch nach der Arbeit aus. Harmsen fühlte sich unwohl unter dem Blick des Mannes oben an der Treppe. Gestern war er ein Etwas gewesen, an den Pfeiler gekettet und interessant genug, um es zu begaffen.


    „Du solltest vorsichtig sein, Ellen“, sagte der Arbeiter beim hinausgehen.


    Die Frau schloss wortlos die Tür und blickte zu ihrem Gast hinauf.


    „Möchten Sie etwas frühstücken?“, fragte sie höflich, aber bemüht, ihn nicht zu nett zu behandeln. Er war ein Mörder. Konnte genauso gut der Mörder ihres Mannes sein.


    Er kam die Treppe herunter und setzte sich an den Tisch mit dem Rücken zur Wand. Sie ging zum Herd und briet Eier mit Speck, verteilte es auf zwei Teller, dazu Brot und Kaffee. Sie setzte sich ihm gegenüber und frühstückte mit ihm. Er beobachtete sie. Die dunklen Ringe unter den Augen verrieten ihm, dass sie fast die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Wahrscheinlich hatte sie Angst, dass er aufwachte und über sie herfiel, oder so was. Er könnte sie mit Leichtigkeit überwältigen. Selbst mit dem Revolver, den sie unter der Schürze versteckte. Sie war schlank und zierlich. Der braune Rock ging bis zu den Knöcheln und der naturfarbene gestrickte Pullover hüllte sie fast bis zum Hals ein. Ihre Brüste zeichneten sich sanft unter der Wolle ab. Er fand sie sehr schön, doch er hatte auch schon lange keine Frau mehr aus der Nähe gesehen.


    Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen und sah ihn an. Er lächelte verlegen, wie ein kleiner Junge, den man bei einem Streich ertappt hatte.


    „Ich würde gerne mal duschen“, sagte er und schaute verlegen auf seinen Teller.


    „Das ist hier im Winter ein Problem. Die Leitungen sind zugefroren“, erklärte sie. Er nickte verständnisvoll. Doch sie betrachtete ihn und sah, dass er es nötig hatte. In der Küche hatte sie fließendes Wasser, da ihr Simon Goliath letztes Jahr einen speziellen Tank gebaut hatte.


    „Ich habe noch eine alte Wanne, da könnte ich Ihnen ein Bad einlassen.“ Ihre Stimme klang freundlich, doch in ihrem Gesicht spiegelte sich keinerlei Emotion wider. Er schämte sich fast für die euphorische Freude, die in ihm aufstieg und versuchte sie zu verbergen. Lächelte sie nur an, um seine Zustimmung zu bekunden und aß ruhig weiter. Er war selbst erstaunt, wie ähnlich doch ihre Grundbedürfnisse waren, doch wie verschieden die Ansichten über Gut und Böse, Recht und Unrecht waren.


    Sie schleppten aus einer Kammer neben der seinen eine alte Zinkwanne heraus und stellten sie auf die Dielen neben seinem Bett. Sie ging in die Küche und kochte Wasser auf dem Herd. Dann schleppten sie Eimer mit kaltem und heißem Wasser hinauf, bis die Wanne gefüllt war und die Temperatur angenehm. Sie ging hinaus und er zog sich die schmutzigen Sträflingskleider aus und stieg in das Wasser.


    Es war ein herrliches Gefühl. Seit ewigen Zeiten hatte er nicht mehr gebadet. Szenen aus seiner Kindheit stiegen wie Seifenblasen in ihm hoch und zerplatzten. Seine Mutter schrubbte ihm den Rücken, sein kleiner Bruder und die Schwester ärgerten ihn. Er bespritzte sie mit Wasser, dass sie quiekend und lachend davon sprangen. Die Mutter schimpfte. Ähnlich, wie er es hier auch schon beobachtet hatte.


    Ellen öffnete die Tür und kam mit Handtüchern und Badezusatz und Shampoo herein. Sie störte sich nicht an seiner Nacktheit, schließlich war sie einmal eine verheiratete Frau gewesen und wusste wie ein Mann aussah.


    Er lag in der Wanne, die Knie angezogen, damit er hineinpasste. Die Arme ließ er heraushängen, dass die Finger den Boden berührten und der Kopf war nach hinten gebogen, ruhte auf dem Rand. Seine Augen waren geschlossen. Sein Gesicht sah zufrieden und entspannt aus. Doch als sie seinen Körper musterte, erschrak sie. Er war über und über mit violetten, blauen und gelben Flecken besetzt, die von einer regelmäßigen Misshandlung zeugten.


    Sie kippte Badezusatz in das Wasser.


    „Was ist da passiert?“, fragte sie ihn.


    Sein Gesicht wurde wieder ernst.


    „Die übliche Behandlung für Mörder hier, schätze ich.“


    Er dachte wieder zurück und spürte die Angst und den Schmerz, denen er öfters in der Nacht ausgesetzt war und wieder sein würde. Manchmal kamen sie zu dritt oder viert, packten ihn, rissen ihn aus dem Bett, hielten ihm den Mund zu, dass er nicht schreien konnte. Dann schleppten sie ihn in den Duschraum, ketteten ihn mit einer Hand an ein Wasserrohr und droschen mit den Gummiknüppeln auf ihn ein, bis er sich nicht mehr rührte. Es hatte keinen Zweck sich zu wehren, sonst wurden sie nur noch mehr angeheizt. Er versuchte mit den Armen seinen Kopf zu schützen. Wenn er bewusstlos war, drehten sie das Wasser auf, manchmal kalt, manchmal heiß, damit er wieder zu sich kam. Dann schlugen sie wieder auf ihn ein und traten ihn, bis er Blut spuckte. Am Ende schleppten sie ihn wieder in seine Zelle und er musste einen Bericht unterschreiben, dass er die Treppe hinuntergestürzt sei oder in der Dusche ausgerutscht.


    Solche Erlebnisse waren neu für ihn. In seinem bisherigen Leben war ihm so etwas fremd gewesen. Das war einer der großen Unterschiede zwischen ihnen.


    Er erzählte es ihr nicht, er wollte kein Mitleid. Er ließ sich ins Wasser gleiten, tauchte mit dem Kopf unter, um die Erinnerung zu ertränken. Dann legte er den Kopf wieder auf den Rand und genoss einfach das heiße Bad. Es roch nach Fichtennadelöl. Das erinnerte ihn an die schönen Wälder, die er hier gesehen hatte. So etwas gab es in seiner Heimat nicht.


    Sie hockte sich hinter ihn und schüttete sich Shampoo auf die Handfläche. Einen Moment zögerte sie, doch dann verrieb sie es in seinem kurzen dunkelbraunen Haar. Er zuckte bei der unvermittelten Berührung zusammen und seine Muskeln strafften sich, bereit, wie ein Raubtier zum Sprung. Nach und nach entspannt er sich wieder. Er fühlte die sanften Bewegungen ihrer Fingerspitzen auf seiner Kopfhaut und wünschte sich, dass der Augenblick nie zu Ende gehen möge.


    Draußen rüttelte der Schneesturm an den Fensterläden. Das Licht flackerte einen Moment. Es bestand nur aus einem schwarzen Kabel, das von der Decke hing und am Ende in eine Glühbirne überging. Auf den Dielenbrettern waren überall Wasserlachen um die Wanne herum. Doch es störte sie nicht, sie konnte es später wegwischen.


    Sie war in Gedanken versunken. Sie wusch John die Haare, als er von der Patrouille nach Hause kam. Er hatte es genauso genossen, wenn sie ihm die Kopfhaut massierte. Sie dachte, dass diese Männer wie Katzen waren, streunten irgendwo herum, brauchten kein Herrchen, doch ab und zu kamen sie nach Hause, um sich eine Liebkosung abzuholen und dann schnurrten sie zufrieden.


    Sie goss aus einem Topf frisches warmes Wasser über seinen Kopf und spülte den Schaum ab. Dann ging sie zur Tür.


    „Ich muss mich um das Essen kümmern. – In dem Schrank sind Sachen von meinem Mann, Sie können sich etwas nehmen.“


    Er lag wieder in der Wanne, den Kopf zurückgebogen, die Augen geschlossen.


    „Danke, Ellen.“ Er sagte es so selbstverständlich, als würden sie sich schon eine Ewigkeit kennen. Sie erschrak etwas über diese Vertraulichkeit, ging dann aber hinunter und bereitete das Essen vor.


    


    Er nahm sich eine Jeans und eines der Flanellhemden. Sogar frische Socken fand er in dem Schrank. Sie hatte die Sachen all die Jahre aufgehoben. Warum, konnte sie nicht erklären. Eine Sentimentalität, Erinnerungen. Er fand auch einen Rasierer und Rasierschaum und begann sich die Stoppeln abzuschaben. Jetzt fühlte er sich wie ein Mensch. Obwohl das nach den Erfahrungen der letzten Wochen vielleicht nicht gerade erstrebenswert war. Er fühlte sich frei, wenigstens für den Augenblick. Doch er wusste, dass es nicht ewig dauern würde, bis sie ihn holen kamen.


    Ellen stand in der Küche und knetete mit beiden Händen einen Teig aus Hackfleisch, Zwiebeln und Gewürzen. Er ging hinunter zu ihr und sie sah ihn erstaunt an. So frisch gebadet und rasiert, sah er noch jünger aus und sie konnte sich nicht mehr vorstellen, dass er ein Mörder war.


    Ihre Wangen waren nass von Tränen. Er sah sie fragend an.


    „Nur die Zwiebeln“, lachte sie.


    „Kann ich irgendwas tun?“, fragte er unschlüssig.


    „Du könntest die Kartoffeln schälen.“


    Er nahm sich ein Messer aus der Schublade und sie blickte ihn einen Moment lang an, dass er meinte, sie hätte plötzlich Angst.


    „Keine Angst, ich kann kein Blut sehen“, lächelte er, um sie zu beruhigen. Sie schämte sich und kam sich ertappt vor. Sie hatte immer noch kein Vertrauen, obwohl er sie tausendmal hätte umbringen können oder sonst was mit ihr anstellen, wenn er wollte.


    Er schälte die Kartoffeln und sie formte die Frikadellen.


    Gegen Mittag kamen die Männer von der Arbeit zum Essen. Diesmal waren es zehn. Wahrscheinlich wollten sie nur den Sträfling sehen. Doch sie wurden enttäuscht. Das erwartete Monster entpuppte sich als junger Mann, der etwas verlegen hinter dem Tresen stand und abwusch.


    „Hey, Ellen, du hast ja deinen Gast gut im Griff“, lachte Harmsen.


    Der Blizzard tobte mit unverminderter Kraft und Schneeflocken stiebten in den Raum. Die Männer stapften polternd mit den schweren Sicherheitsschuhen über die Dielenbretter und besetzen zwei Tische. Einer steckte einen Dime in die Musikbox und Elvis schmetterte seinen Jailhouse-Rock. Jackson wusste genau, dass sie ihn damit herausfordern wollten. Doch er blieb gelassen und trocknete Geschirr ab. Er konzentrierte sich darauf, die Männer nicht zu beachten. Sie lachten und quietschten über ihre Witze und schlangen das Essen hinunter. Er könnte sie alle mit einem Schlag auslöschen, doch er hatte schon genug Schaden angerichtet. Er musste warten. Warten, bis sie ihn holten.


    Er war kein normaler Bürger mit gesetzlich garantierten Rechten mehr. Das wussten sie und es ereiferte sie noch mehr, ihn zu provozieren, ihre Späße auf seine Kosten zu treiben. Sie könnten ihn fertig machen und würden kaum Ärger dafür bekommen.


    Dawson trat an die Theke.


    „Hey, wenn ich dich ansehe, bekomme ich richtig Angst“, er lachte laut in Richtung seiner Kumpane.


    „Lass ihn in Ruhe!“, sagte Ellen.


    „Ach Schätzchen, man bekommt hier nicht alle Tage einen Mörder zu sehen, einen Lebenslänglichen.“ Er grinste über das ganze Gesicht.


    Jackson blickte dem Mann direkt in die Augen.


    „Nun? Jetzt haben Sie einen gesehen, zufrieden?“, sagte er ruhig und trocknete gerade ein Messer ab. Er wog es bedächtig in der Hand.


    „Du denkst wohl, du könntest mir damit Angst machen?“, knurrte ihn der Arbeiter an.


    Jackson lächelte ihm ins Gesicht und steckte das Messer in die Schublade. Er fürchtete sich nicht vor diesen Männer. Im Knast hatte er mit viel schlimmeren Schlägern zu tun und an die Gewalttätigkeit der Wärter, kamen sie sowieso nicht heran. Sie wollten nur ihren Spaß haben. Eine Ablenkung von der schweren Arbeit. Soviel hatte er gelernt. Sollten sie ihn haben.


    Die Frau räumte den Tisch ab. Obwohl es hier wenige ihres Geschlechts gab, behandelten sie sie mit einem gewissen Respekt. Keiner hatte es je gewagt, ihr den Hintern zu tätscheln oder ähnliches. Vielleicht lag es auch daran, dass der Sheriff an ihr interessiert war und sie sich keinen Ärger einhandeln wollten.


    


    Am Abend kamen sie wieder, tranken und würfelten und machten ihre Witze. Jackson beachtete es nicht und sie fanden bald keinen Gefallen mehr daran.


    Endlich gingen sie und Ellen schloss die Tür hinter den Männern, die eins wurden mit dem Schneesturm und der ewigen nordischen Winternacht. Sie spülten gemeinsam Gläser. Er sah ihre Handgelenke und die Narben. Hielt das zerbrechlich wirkende Gelenk in seiner Hand. Sie zog es zurück.


    „Ich habe auch schon oft darüber nachgedacht, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Aber ich bringe es dann im letzten Moment doch nicht fertig. Ich möchte eigentlich nur nach Hause“, sagte er.


    „Es war eine Kurzschlusshandlung. Ich habe nicht nachgedacht, wollte nur nicht mehr leben ohne John“, antwortete sie. „Wo ist dein zu Hause?“


    „Ziemlich weit weg.“ Er drehte sich um und stellte die Gläser in das Regal an der Wand. Doch die Art, wie er sich umdrehte, sagte ihr, dass er darüber weiter nicht sprechen wollte.


    Er dachte daran, dass die Menschen, die seinetwegen tot waren, vielleicht eine Frau und Kinder gehabt hatten. Viele Male wünschte er, es ungeschehen machen zu können, nicht um aus dem Gefängnis zu kommen, sondern nur um diesen Menschen ihr Leben zurückgeben zu können. Schließlich waren es Lebewesen wie er – mit Gefühlen und Familie. Er wollte gern zurück zu seiner Familie.


    Manchmal war er den Wachen für die nächtliche Misshandlung richtig dankbar, da sie ihn aus seiner Apathie rissen. Wenn er nicht zurück kann, wollte er lieber tot sein, doch es starb sich nicht so leicht. Er hatte auch schon über Flucht nachgedacht. Doch wo sollte er in dieser für ihn feindlichen Umwelt hin? Schnee, Eis, Sturm. Er hatte keine Chance ohne Hilfe nach Hause zu kommen.


    Die Frau kochte wieder Kaffee und setzte sich mit ihm an den Tisch. Jeder wieder auf seinen Platz. Sie spielte mit der Schachtel Schlaftabletten und überlegte, ob es notwendig war.


    „Ich werde welche nehmen, wenn du dich dann sicherer fühlst“, sagte er und griff nach der Schachtel. „Aber wenn du denkst, dass ich fliehen würde, dann kannst du ganz beruhigt sein. Wo sollte ich in dem Schneesturm hin? Ich weiß, dass sie mich jagen würden und ich erst hinter der Grenze sicher wäre. Doch die kanadische Grenze liegt Hunderte von Meilen entfernt. Das würde niemand ohne die richtige Ausrüstung schaffen. Und während des Blizzards sowieso nicht.“


    Sie nahm ihm die Schachtel aus der Hand. Er hatte viele Male die Möglichkeit gehabt, ihr etwas anzutun. Warum sollte er es jetzt machen?


    „Ich gehe jetzt schlafen“, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter, als wolle sie sich verabschieden. Er genoss die Berührung der Frau. Sie war so fremd und doch so vertraut. Sie stieg die Treppe hinauf. Er blieb noch eine Weile sitzen und ging dann auch ins Bett.


    Diesmal lauschte sie nicht auf das Knarren der Dielen. Sie schlief ein.


    Gegen vier erwachte er aus einem Alptraum. Er schwitzte und setzte sich im Bett auf um Luft zu holen. Er machte Licht, zog sich die Jeans über und ging hinunter in die Küche. Im Kühlschrank fand er eine Dose Bier. Er öffnete sie, es zischte. Wie lange hatte er schon kein Bier mehr getrunken? Tausend Jahre. Er ließ die sprudelnde Flüssigkeit in seinen Hals laufen und erinnerte sich, als er auf seinen Entdeckungstouren das erste Mal dieses Getränk trank. Das war schon eine Ewigkeit her. Beinahe hätte er sich hier heimisch Gefühlt. Doch dann ist ihm die Situation außer Kontrolle geraten. Er schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen. Vergeblich. Er fühlte sich einsam. Ein Gestrandeter auf einer einsamen Insel. – Genau das war er.


    Dann rollte er die kalte Dose über die Stirn. Trotz der minus vierzig Grad Celsius draußen und obwohl er nur eine Jeans anhatte, war ihm heiß. Barfuß und mit der Dose in der Hand ging er zur Tür, schob die Riegel zurück und öffnete sie. Der Sturm brauste mit Schneegestöber herein. Er stand in der offenen Tür und ließ sich von der eisigen Luft umwehen. Sehnsüchtig blickte er zum Himmel hinauf. Doch der Sturm verwehrte ihm den Anblick der Sterne.


    Sie erwachte vom Brausen des Sturmes unten im Lokal. Dachte, dass er sich nun doch entschlossen hatte zu fliehen. Wollte ihn aber nicht daran hindern. Er war ein Mörder, das stimmte. Doch im Grunde war er nicht schlechter, als die anderen Männer, die sie kannte. Er hatte nur das Pech gehabt, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein.


    Unten hörte sie, wie er die Tür wieder schloss und die Riegel vorschob. Er war nicht gegangen. Sie stand auf und zog sich den dunkelblauen Morgenmantel über das weiße Nachthemd. Ging zur Tür und spähte in den Raum hinunter. Er stand in der Küche, lehnte am Kühlschrank, mit der Dose in der Hand. Den Kopf an den Schrank gelehnt, starrte an die Decke und schien in Gedanken versunken. Als sie die Treppe hinunterging, bemerkte er sie, wurde aus seinen düsteren Gedanken gerissen, lächelte sie an.


    Sie lächelte zurück. Sie sah aus wie ein Engel. Das zerzauste Lockenhaar umwehte sie, wie ein Schleier. Sie ging auf ihn zu, jetzt ganz ohne Furcht.


    „Hast du auch eine für mich?“, fragte sie lächelnd und deutete auf die Bierdose.


    Er machte den Kühlschrank auf und holte ihr eine heraus, als wenn es sein Kühlschrank in seinem Haus wäre. Nicht arrogant, nein, nur mit einer Selbstverständlichkeit und dem Bewusstsein, dass er vielleicht das letzte Mal in seinem Leben eine Dose Bier aus einem Kühlschrank holen und sie einer Frau reichen würde.


    Sie öffnete die Dose, prostete ihm still zu. Tief in ihren Seelen fühlten sie sich verbunden. Verwandte Seelen. Sie lebten ein Leben, dass sie sich nicht ausgesucht hatten. Aber wer kann das schon? Ihre Träume waren zerplatzt, noch bevor sie zu Ende geträumt waren.


    Er spielte mit den Fingern in ihrem Haar, weiches Haar. Es duftete nach Shampoo, derselbe Duft, den sie ihm heute Morgen einmassiert hatte. Sie ließ es geschehen. Ließ den Mörder in ihren Haaren herumspielen. Seine Finger wanderten über ihre Schulter, den Arm entlang, der vom Morgenrock bedeckt war, zur Hand, zu ihrem Zeichen der tiefsten Trauer, der Narbe am Handgelenk. Er stellte die Dose ab und fasste sie bei der Hand, zog sie sanft zu sich, vergrub das Gesicht in ihrem Haar, sog ihren Duft ein. Sie hob den Kopf und schaute ihm in die grau-blauen Augen, wie ein bewölkter Himmel im Sommer. Er presste sanft, vorsichtig, seine Lippen auf die ihren, bereit, eine Ohrfeige zu erhalten, weggestoßen zu werden. Aber sie legte die Hände in seinen Nacken und ließ sich von seinem Kuss mitreißen, wegtreiben. Spürte seinen nackten Körper, fühlte den erregten Herzschlag.


    Plötzlich besann sie sich, erwachte aus einem Traum. Stieß ihn sanft weg.


    „Nein“, sagte sie leise mehr zu sich selbst. Ging eilig die Treppe hinauf und verschwand in ihrer Tür. Sie vergrub das Gesicht im Kissen.


    Er ging langsam nach oben in seine Kammer. Seine Gedanken kreisten um sie. Er lag wach bis zum Morgen, als er sie die Treppe hinuntergehen hörte und das Frühstück vorbereiten, für die Männer.

  


  
    Abenddämmerung


    Jackson zog sich an und folgte ihr hinunter. Wagte nicht, sie anzusehen. Wusste nicht, was sie dachte, was sie fühlte.


    „Guten Morgen“, flüsterte sie, fast schüchtern, wie eine sechzehnjährige bei ihrem ersten Rendezvous.


    „Guten Morgen“, antwortete er verlegen.


    Sie machte das Frühstück für die Männer, die kamen, aßen und machten keine Witze. Beachteten den Mann hinter der Theke nicht. Als sie gegangen waren, aßen sie – Ellen und Jackson – wieder gemeinsam und wuschen dann das Geschirr ab. Er erfreute sich an ihrem Anblick, sog jede ihrer Bewegungen in sich hinein, um sie nie mehr zu vergessen.


    Es klopfte und gleich darauf ging die Tür auf. Aus dem Schneetreiben löste sich ein Mann mit einem Gewehr.


    „Hi, Ellen“, lächelte er die Frau an.


    „Hi, James“, gab sie freundlich zurück.


    Er zog den dicken Mantel aus und entblößte den Stern auf seiner Brust. Jackson sah ihn. Unschlüssig, wartete, was kommen wird. Der Sheriff setzte sich an den Tisch, mit dem Rücken zur Wand, beobachtete den Fremden misstrauisch. Die Frau brachte ihm Eier mit Speck und Kaffee.


    „Ist das der Gefangene?“, fragte er sie leise, als sie die Sachen auf den Tisch stellte. Hier gab es keine Geheimnisse, hier sprach sich alles schnell herum, sogar, wenn der Sturm die Telefonverbindungen unterbrochen hatte.


    „Das ist Jackson O´Donald“, antwortete sie.


    Die Männer starrten sich in die Augen, wie ein Ringkampf, den keiner verlieren wollte. Die Frau unterbrach es, indem sie sich wie zufällig zwischen sie stellte.


    „Wie geht es dir, Ellen?“, lenkte Fowler ab.


    „Wie immer“, sagte die Frau, bemüht ihn auf Distanz zu halten.


    „Ich fliege morgen nach Fairbanks zu einem Gerichtstermin. Willst du nicht mitkommen? Es würde dir gut tun, mal aus dem Nest herauszukommen.“


    „Das geht nicht“, sagte sie und hantierte hinter dem Tresen herum.


    „Wieso nicht? Die Leute können auch mal woanders essen.“


    Sie antwortete nicht.


    „Oder ist es wegen dem da?“ Er zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf Jackson, der am Kühlschrank hinter dem Tresen stand und ihn musterte. Seine Stimme klang ein bisschen wütend.


    „Ich kann den Laden nicht schließen“, sagte sie ihm, damit er sich wieder abregte. Sie kannte seinen Jähzorn und wollte ihn nicht herausfordern. Doch er ließ sich nichts einreden, war viel zu vernarrt in diese Frau, als dass er es zulassen könnte, dass ein fremder Mann unter ihrem Dach schlief, noch dazu ein Mörder! Auch, wenn er im Moment nicht besonders gefährlich wirkte.


    „Ich werde ihn mitnehmen. Sie können ihn genauso gut aus meinem Gefängnis abholen.“ Er war der Sheriff, er konnte das bestimmen.


    „Nein“, sagte sie, „das ist nicht nötig. Warum willst du ihn erst noch zwanzig Meilen durch den Sturm schleppen? Sie werden ihn sowieso morgen abholen.“


    „Aber Ellen, das ist ein Mörder, er könnte genauso gut der sein, der John auf dem Gewissen hat.“ Seine Stimme klang jetzt besorgt.


    Die Frau wuselte immer noch in der Küche herum. Falten auf der Stirn. Jackson lehnte am Kühlschrank, die Arme verschränkt und beobachtete das Paar. Er wusste, dass sie ihn bald holen würden, wünschte aber, dass es noch eine Weile dauern würde, hoffte, dass der Sheriff ihn nicht mitnahm. Doch er könnte nichts dagegen tun, ohne weiteres Chaos zu stiften. Das wusste er.


    James stand auf und trat an den Tresen.


    „Ellen, ich werde ihn mitnehmen. Er ist ein Sträfling und gehört unter meine Obhut. Du willst doch nicht, dass hier noch was passiert?“ Er war entschlossen.


    Es war ihr Laden, ihr Leben. Sie dachte nicht daran sich bevormunden zu lassen.


    „Er bleibt!“, sagte sie streng.


    Als sie den Tisch abräumen wollte, hielt er sie am Arm fest. Eigentlich war er sowieso nicht wegen des Gefangenen hier. Er hatte gar keine Lust, sich mit dem abzuplagen und ihn zwanzig Meilen weit zu seinem Gefängnis zu bringen. Mit dem Schneemobil war das sowieso nicht möglich.


    „Ich liebe dich, Ellen. Wie lange willst du noch um John trauern?“


    Sie riss sich los.


    „Es tut mir leid, James. Aber lass mich in Ruhe!“ Ihre Stimme klang erregt.


    „Verdammt, das ist doch nicht normal! Eine Frau in deinem Alter kann sich doch nicht hier begraben!“, schrie er sie an, packte sie wieder am Arm.


    „Hör auf, wir sind nicht allein!“, zischte sie ihn an und wollte sich aus seinem Griff befreien.


    „Ich seh´ hier niemanden“, sagte er und lächelte grimmig, zog die widerspenstige Frau an sich heran.


    Seit zwei Jahren wollte er sie haben. Das erste Jahr gestand er ihr zu, wegen der Trauer. Doch jetzt hatte er es langsam satt, von ihr zurückgewiesen zu werden. Er war sich sicher, dass sie ihn auch wollte. Es konnte gar nicht anders sein. Keine Frau will in dieser Einöde allein leben. Er hielt sie im festen Griff seiner Arme, wollte sie küssen, sie bezwingen. Sie wehrte sich, stemmte die Arme gegen seine Brust, den Kopf zurück.


    „Lassen Sie die Frau los!“, rief Jackson entschlossen den Sheriff an.


    Der erstarrte in seiner Bewegung. Ließ sie los. Ging aufgeregt auf den Sprecher zu, packte ihn vorn am Hemd und riss ihn hinter der Theke hervor.


    „Was geht dich das an, du Stück Dreck!“, brüllte er den Mörder an, schleuderte ihn auf den Boden.


    Jackson sprang auf und funkelte ihn böse mit den Augen an, bereit, den nächsten Angriff abzuwehren. In dem Moment war James für ihn nicht der Sheriff, sondern ein Mann, der der Frau Gewalt antun wollte. Das konnte er nicht zulassen. James kochte vor Wut über die Frechheit des Gefangenen. Er war ein Lebenslänglicher, hatte nicht das Recht ihm, dem Gesetz, Vorschriften zu machen. Er war ein Ausgestoßener, ein Niemand, gehörte nicht zu dieser Gesellschaft.


    Plötzlich krachte ein Schuss und ließ Holzsplitter aus dem Dielenboden zwischen den beiden Männern aufspritzen. Sie hielten in ihrer Bewegung inne und blickten die Frau verwirrt an. Sie stand da mit dem rauchenden Revolver in der Hand.


    „Ich habe Simon gesagt, dass ich ihn im Notfall benutzen würde.“ Sie fuchtelte mit der Waffe bedeutungsvoll herum. „Du solltest jetzt besser gehen, James.“ Ihre Stimme wurde ruhig, aber energisch.


    Der Sheriff blickte sie verwirrt an, nahm seinen Mantel, das Gewehr, schritt zur Tür, wütend.


    „Ich darf mein Flugzeug nicht verpassen“, murmelte er grimmig, um sein Gesicht zu wahren. Er wusste, dass er die Beherrschung verloren hatte, vielleicht auch jede Chance auf die Frau. Das machte ihn wütend, wütend über sich selbst, wütend auf sie. Sollte sie doch ihren Mörder behalten. Was machte das schon. Morgen würden sie ihn abholen und er würde für immer in St. Almes begraben sein. Kein Mensch mehr, kein Mann, ein Etwas hinter Gittern.


    


    Jackson blickte dem davon Stürmenden nach und setzte sich wieder auf seinen Platz am Tisch, bemüht, die Erregung zu bekämpfen. Die Frau war verwirrt, verwirrt über sich, über James´ Verhalten und über ihn, der da jetzt wieder am Tisch saß. Sie legte den Revolver weg und begann das Essen für die Arbeiter zu machen. Jackson half ihr schweigend.


    Als die Männer wieder gegangen waren, sagte er:


    „Es tut mir leid, wenn ich mich in dein Leben eingemischt habe.“ Es tat ihm wirklich leid, er wusste, dass er kein Recht dazu hatte. Er war nur ein Schatten in ihrem Dasein, kurz bevor jemand das Licht ausmachte.


    Sie lächelte. Sie war nicht böse auf ihn. Nein, sie war ihm auf gewisse Weise dankbar. Wahrscheinlich hatte sie jetzt erst einmal etwas Ruhe vor James Fowler. Nicht lange, aber eine Weile. Sie wusste, dass sie irgendwann auf seine Werbungen eingehen würde, müsste. Er hatte Recht gehabt. Das Leben hier draußen war nichts für eine alleinstehende Frau.


    Sie stand so nah bei ihm. Er konnte ihren Duft riechen, das Haar, die Haut. Er sehnte sich danach sie zu berühren, doch er tat es nicht, blickte sie nur an. Sie spürte seinen Blick, ließ es sich aber nicht anmerken, werkelte in der Küche herum.


    


    Diese Nacht konnte er nicht schlafen, warf sich im Bett hin und her. Seine Gedanken kreisten nur um die Frau, ihr Haar, ihre Haut, ihren Duft, ihre Bewegungen. Mitternacht stand er auf, zog sich die Jeans an und ging hinunter in das Lokal, wanderte umher. Ging zum Kühlschrank, holte sich eine Dose Bier. War unruhig. Er setzte sich an den Tisch, trank das kalte Bier, bis ihm selbst ganz kalt wurde und er zu zittern anfing. Dann wanderte er wieder im Raum hin und her.


    Er dachte nur an sie, an ihre grünen Augen, ihr Haar, ihren Gang. Sie war wunderschön. Könnte er sie doch mitnehmen. Sein Atem ging schwer, er kämpfte gegen die innere Unruhe an. Obwohl ihm kalt war, barfuß und nur mit den Jeans bekleidet, glitzerten Schweißperlen auf seiner Stirn.


    Er machte sich keine Illusionen, wusste genau, dass er zurück in seine Welt musste. Dachte nicht an Flucht, nicht an die Misshandlungen der Wärter, die ewigen Rangkämpfe unter den Gefangenen, dachte nur an die Frau.


    Unschlüssig stieg er die Treppe wieder hinauf. Stand vor ihrer Tür, lauschte. Seine Finger strichen über das grobe Holz. Dann setzte er sich auf den Boden vor der Tür, den nackten Rücken an der kalten Wand, den Kopf leicht in den Nacken gebogen und starrte aus dem kleinen Fenster. Immer noch keine Sterne zu sehen.


    Auch sie konnte nicht schlafen, dachte an den Mann. Er war nicht so roh und unbehauen, wie die meisten Männer hier. Er war einfühlsam und zärtlich und verlangte nichts. Gefühle wurden in ihr wach, einfach nur durch seine bloße Gegenwart, die sie tief in sich vergraben hatte. Er brauchte nichts zu sagen und doch verstanden sie sich.


    Sie stand auf und machte Licht, ging zur Tür. Er saß davor und sah sie an. Sie war nicht erschrocken, es war wie eine Selbstverständlichkeit, dass er da so saß und sie ansah. Ihre Hand streckte sich zu ihm hin und er ergriff sie, zog sich daran hoch. Stand ganz nah bei ihr, konnte ihren Duft einatmen, ihr Haar berühren, weiches Haar. Er zog sie ganz nah an sich heran, in ihrem dünnen weißen Nachthemd. Seine Lippen berührten zaghaft die ihren und dann wurden sie davongetragen von der Leidenschaft.


    Er nahm sie auf die Arme trug sie zu ihrem Bett und legte sie hinein. Fühlte ihren Herzschlag, ihre Erregung. Jeden Zentimeter ihres Körpers erforschte er, sog ihren Duft, ihre Ausstrahlung in sich hinein, um sie nie mehr freizugeben.
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    Er hatte schon Ewigkeiten keine Frau mehr berührt, und vor allem nicht so eine Frau, fürchtete ihr weh zu tun. Doch sie war genauso ausgehungert, wie er. Sehnte sich nach etwas Liebe, etwas Wärme. Ihre Körper vereinten sich in einem Strudel der Gefühle, Sehnsüchte, Wünsche.


    


    Dann lagen sie bis zum Morgen nebeneinander, sprachen kein Wort, waren glücklich für den Moment. Er machte sich keine Illusionen, wusste, dass es keine Zukunft gab, war einfach nur glücklich für den Augenblick. Er genoss ihre Liebkosungen, die Berührungen der Finger auf seiner Haut, Finger, die er nie mehr so spüren würde. Versuchte alles in sich zu sammeln, es aufzubewahren.


    Sie lag da, mit dem Kopf auf seiner Brust, starrte vor sich hin. Lauschte seinem Herzschlag. Wünschte die Zeit anhalten zu können, schmiedete Fluchtpläne für ihn, sprach aber kein Wort. Klammerte sich an der Zeit fest, damit sie nicht so schnell verging.


    

    

  


  
    Ewige Nacht


    Dann wurde es Zeit, dass sie hinunter ging, um das Frühstück für die Männer zu machen. Er lag da und beobachtete, wie sie sich anzog. Ein letzter flüchtiger Kuss. Er lächelte sie an, als wenn die Welt wunderschön wäre, es nichts Bedrohliches gab, sie eine Zukunft hätten, als sie zur Tür hinausging.


    


    Sie stand hinter dem Tresen, als die Tür aufgestoßen wurde. Kein Schneegestöber kam herein, kein Sturm, nur drei Männer mit Gewehren, in dicke Pelzmäntel gehüllt. Den einen erkannte sie sofort. Angst durchzuckte sie.


    Der Fellmantel glotzte den Pfeiler ungläubig an, an dem er seinen Gefangenen gekettet hatte, dachte, dass er geflohen sei.


    „Wo ist er?“, brüllte er die Frau an.


    Sie stand hinter dem Tresen, stellte die Pfanne mit den Eiern vom Feuer und ging auf ihn zu.


    „Er schläft noch“, sagte sie ruhig.


    „Was soll die Scheiße? Was bildest du dir ein? Wie konntest du ihn losmachen?“, brüllten die Männer durcheinander.


    Jackson hörte den Krach und wusste Bescheid. Zog sich die Jeans an und das Flanellhemd, die Socken und die Schuhe, langsam, um es hinauszuzögern, das Unvermeidliche, die Demütigung. Dann trat er zur Tür hinaus und betrachtete ruhig die Männer. Sie waren aufgebracht, erregt, zielten mit den Gewehren auf ihn. Er hob beschwichtigend die Hände, aber nur ganz leicht, eine kleine Geste, um ihnen zu zeigen, dass er keine Gefahr darstellte.


    „Komm runter, O´Donald und keine Tricks!“


    Er lächelte sie an und ging langsam die Treppe hinunter. Seine Ruhe irritierte sie, sie erwarteten einen Angriff. Er ging auf sie zu, auf die Mündungen der Gewehre und wünschte sich fast, dass sie abdrücken würden, doch dann sah er die Frau, ihre Augen und konnte es ihr nicht antun. Dann sah er noch etwas durch die offene Tür. Er sah die Hoffnung draußen leuchten.


    „Auf den Boden mit dir, du Bastard“, brüllten sie ihn an.


    Er legte sich bereitwillig auf die Dielen, streckte die Arme und Beine aus und sah die Frau nicht mehr an. Jetzt war er wieder der Mörder. Doch er war ruhig und voller Hoffnung, nachdem er das Naturschauspiel draußen gesehen hatte.


    Sie legten ihm wieder die Ketten an die Füße, die Hände auf den Rücken, eine gewohnte Prozedur, die Erinnerung kam wieder. Aber es störte ihn nicht. Bald würde alles vorbei sein, bald. Sie rissen ihn auf die Beine und schoben ihn zur Tür. Die Frau wurde aus ihrer Starre gerissen, erwischte sie vor der Tür, versperrte ihnen den Weg, ein letzter Funke Hoffnung.


    „Ich komme dich besuchen, Jackson!“, sagte sie, schaute in die Augen, wie ein bewölkter Himmel im Sommer.


    „Nein!“, rief er entsetzt, wurde dann ruhig und lächelte sie an. „Nein, Ellen.“


    Sie schoben ihn zur Tür hinaus in die ewige Nacht des nordischen Winters. Er blickte noch einmal zurück zu der Frau an der Tür, wusste was ihn am Leben halten würde. Plötzlich wurde die Polarnacht erleuchtet von einem durchdringenden Licht. Es war so grell, dass die Frau ihre Augen mit den Händen beschirmte. Sie sah Jacksons Umriss, dann nur noch blendendes Weiß. Schlagartig war es wieder dunkel, Polarnacht. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, blind zu sein. Doch dann sah sie die drei Männer vor sich, die sprachlos zum Himmel blickten.


    Jackson war verschwunden.


    Sie stand in der Tür mit Tränen in den Augen und lächelte.


    Der Sturm hatte sich gelegt. Die von einigen Lichtern der Siedlung erhellte Landschaft war friedlich und die Eiskristalle funkelten auf den Straßen und Dächern. Sie blickte zum jetzt wieder klaren Himmel und dort war ein gewaltiger faltiger Bogen, der im Wind zu flattern schien.


    


    

  


  
    Reise in den Kosmos


    

  


  
    Prolog


    Der Weltraum – ein gigantischer schwarzer Raum. Dunkelheit. In der Ferne blinken helle Sterne. Je genauer ich hinsehe, umso mehr Sterne sehe ich und umso tiefer und unergründlicher erscheint mir die Weite des Alls.


    


    Ich fliege mit ungeheurer Geschwindigkeit auf die Sterne zu und sie werden größer und größer, und ich kann Unterschiede in der Form und Farbe erkennen. Manche erscheinen mir eher rötlich, andere bläulich und wieder andere sind blendend weiß. Alles ist in Bewegung und ich weiß nicht, ob ich auf die Sterne zufliege oder ob sie auf mich zufliegen. Die Form der Sterne ist unterschiedlich. Einige sind Kugeln und andere flache Scheiben. Doch was ist das? Die Sterne entpuppen sich als Nebel und beim Näherfliegen kann ich sogar schon die einzelnen Nebeltröpfchen erkennen – es sind gigantische Ansammlungen von Sonnen. Es sind Galaxien. Unendlich viele Galaxien! Jeder Lichtpunkt ist eine Galaxie.


    Einige sind kugelige Haufen, andere sind unregelmäßige Wolkenanordnungen und viele von ihnen sind linsenförmig mit spiralartig angeordneten Armen. Drei Arme, zwei Arme. Ich fliege auf einen der zweiarmigen Spiralnebel zu. In der Mitte glüht er blendend weiß, da sich dort die Sonnen häufen und mit großer Geschwindigkeit um das Zentrum sausen. Am Rand, in den Spiralarmen, ist weniger Bewegung. Hier drehen sich die Sterne langsamer um das Zentrum der Galaxie.


    Ich fliege in einen der Spiralarme und die Sonnen gewinnen an Abstand untereinander. Sie sind von der Nähe aus betrachtet weit voneinander entfernt. Ich umkreise eine der glühenden Gasbälle und entdecke, dass andere Himmelskörper um die Sonne kreisen. Acht Planeten, um die sich wiederum Monde bewegen. Vier der Planeten haben Ringe um ihren Äquator, einer davon besonders auffällige. Der dritte Planet ist blau und der vierte rot. Der blaue Planet sieht verlockend aus und ich fliege näher heran. Ein Mond umkreist ihn. Wasserdampf umhüllt die Oberfläche des Planeten an einigen Stellen – Wolken. Unter dieser Wolkenschicht gibt es Wasser und Land. Eine Menge Wasser, gewaltige Ozeane. Das Land ist braun und gebirgig, an einigen Stellen auch mit grünen Wäldern bedeckt. Die Polkappen des Planeten sind weiß, bedeckt mit ewigem Schnee und Eis.


    Ich schwebe nicht mehr allein durch die sauerstoffhaltige Luft. Wesen mit befederten Schwingen kreuzen meinen Weg – Vögel. Dann rast ein stählerner Vogel donnernd an mir vorbei und reißt mich ein Stück mit.


    Unter mir ist jetzt ein Fluss an dessen Ufer die Bewohner dieses Planeten eine gigantische Siedlung errichtet haben. Gewaltige Bauten ragen in den Himmel, dazwischen Straßen – voll mit Fahrzeugen und Wesen – Menschen. Ein Gewimmel.

  


  
    Stadt


    „Taxi!“, rief die junge Frau und winkte einem der beigen Fahrzeuge zu.


    Der Regen prasselte in Strömen vom Himmel. Sie versuchte sich mit einer Zeitung gegen das Unwetter zu schützen. Der cremefarbene Mercedes raste an ihr vorbei und ein Schwall Wasser, aus einer der unzähligen Pfützen am Fahrbahnrand, ergoss sich über ihr blaues Kostüm und den hellgrauen knöchellangen Mantel.


    „So ein Mist! Auch das noch!“, fluchte sie genervt.


    Es war November, der traurige Monat. Doch nicht für die Geschäftsleute. Das Weihnachtsgeschäft lief auf Hochtouren. Die Straßen waren voll mit Menschen. Es war schon spät und dunkel, doch die Schaufenster erstrahlten in den schönsten Farben. Weihnachtsbäume und Nikoläuse, bunt verpackte Geschenke, Computer, Mikrowellen, Fahrräder, Puppen, Teddys und viele andere Dinge, lachten aus den Auslagen der Geschäfte heraus die kauffreudigen Passanten an. Und wer sich noch nicht schlüssig war, was er seinen Liebsten zum Fest der Liebe unter den Plastikbaum legen sollte, wurde mit „Oh du selige, oh du fröhliche...“ oder „Stille Nacht, heilige Nacht...“ berieselt, bis auch der letzte Hunni aus seinem Portemonnaie den Weg in eine der Computerkassen gefunden hatte und eine weitere Tüte am Handgelenk baumelte.


    Die junge Frau gab den Plan auf, mit dem Taxi nach Hause zu fahren und ging ein Stück die Straße hinunter in Richtung der Bushaltestelle. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich, denn auch in dem Verlag, bei dem sie arbeitete, schlug die Weihnachtszeit Bugwellen und jeder müsste drei Beine und vier Arme haben, um rechtzeitig mit der Arbeit fertig zu werden. Überstunden waren jetzt obligatorisch.


    Der Bürgersteig nahe den Schaufenstern war überdacht und bot Schutz vor dem Regen. Sie drückte sich nah an die Hauswände und Schaufenster, um den Wassermassen zu entgehen, doch das war nicht so einfach bei den Menschenmengen in den Straßen. Wenn sie an einer Ladentür vorbeikam, musste sie darum kämpfen, nicht von den hineinströmenden oder wieder herausströmenden Menschen mitgerissen zu werden. Drei Läden hatte sie so überstanden, doch jetzt an der Parfümerie hatte sie den Kampf verloren und fand sich nun im Inneren des Geschäfts wieder. Aus jeder Ecke drang ihr ein anderer Duft in die Nase. Die Gerüche der Parfüms, Rasierwasser und anderen Mittelchen, vermengten sich in dem mit Menschen überfüllten Raum zu einem ekelhaften Gestank. Ihr wurde übel und sie fragte sich, wie die Verkäuferinnen, in ihren rot-grünen Kostümchen und den Rentiergeweihen auf dem Kopf, das jeden Tag aushalten konnten. Sie versuchte sich wieder den Weg zur Tür freizukämpfen, landete jedoch an einem Probierstand.


    „Hier, meine Dame, versuchen Sie doch einmal dieses Eau de Toilette.“ Die Frau hinter dem Stand wedelte ihr mit einem Papierstreifen vor der Nase herum, so dass ihr noch übler wurde.


    „Nein Danke!“, lehnte sie freundlich lächelnd ab und wollte sich weiter durch das Gewirr von Regenmänteln drängen.


    „Wie gefällt Ihnen dieser Duft?“, fragte die Frau weiter und hielt ihr ein Fläschchen unter die Nase. Sie blieb abrupt stehen. Dieser Duft war angenehm, ja geradezu einladend. Sie sog ihn tief ein und fühlte sich gleich entspannter.


    Die Verkäuferin merkte es und hielt ihr eine gläserne Flasche mit einer gelben geligen Flüssigkeit vor die Augen.


    „Das ist Traumland – ein Badezusatz. Der neuste Duft auf dem Markt.“


    Die junge Frau konnte sich dem nicht entziehen. Dieses Bademittel musste sie haben. Die Verkäuferin wickelte es kunstvoll in goldenes Papier mit einer riesigen Schleife daran und geleitete sie zu einer der Kassen. Die Flasche war sündhaft teuer, doch nun konnte sie nicht mehr zurück. Endlich fand sie den Weg aus dem grell beleuchteten und duftschwangeren Geschäft auf die nächtliche Straße zurück. Die Menschenmenge draußen war jedoch nicht weniger geworden, doch der Regen hatte aufgehört und mit ihrer knallbunten Tüte am Handgelenk unterschied sie sich nun nicht mehr von den anderen Passanten.


    Die Bushaltestelle war auch voll mit Menschen. Ein kleines Kind in einem Kinderwagen schrie beständig und der Mutter gelang es nicht, es zu beruhigen. Ein Obdachloser saß an der Rückseite des Wartehäuschens mit einem Pappschild, auf dem er sein Leid klagte und einem Hut in den auch sie einen Euro hineinwarf.


    Endlich kam der Bus und sie drängte sich hinein. Sie stand zwischen den anderen Leuten, wie Ölsardinen in der Büchse. Sie hatte das Gefühl, dass an den Haltestellen für zwei ausgestiegene Passagiere vier neue in das Verkehrsmittel drängten. Endlich kam ihre Haltestelle und sie stieg aus. Wohltuende Einsamkeit umgab sie. Hinter der Sankt Martins Kirche, bog sie in die Klostergasse ein. Die Straße war beidseitig von verklinkerten fünfstöckigen Häusern gesäumt. Sie sahen sehr gepflegt aus, denn sie waren noch keine drei Jahre alt und man musste schon recht gut verdienen, um sich hier eine Wohnung leisten zu können.


    Seit sie alleine lebte, musste sie ihr Geld schon zusammennehmen, um hier wohnen bleiben zu können. Nach der Trennung von Sven, hatte sie es einfach nicht geschafft, sich eine preiswertere Wohnung zu suchen. Sie wollte es eigentlich auch nicht, denn irgendwie hing sie an dem Appartement.


    Sven war Reporter für einen Fernsehsender. Am Anfang war auch alles okay gewesen. Er lebte gerade in Scheidung von seiner Frau. Wahrscheinlich konnte er es nicht überwinden, dass er von seinem zweijährigen Sohn getrennt worden war, den er nur noch an einem Wochenende im Monat sehen durfte, denn er begann immer öfter gefährlichen Stories in den zahlreichen Krisengebieten der Welt hinterher zu jagen. Sie hatte ständig Angst, dass er auf eine Miene treten oder von einer Kugel oder Granate getroffen werden konnte. Einer seiner Kollegen wurde in Ostasien von einer militanten Splittergruppe als Geisel in den Dschungel verschleppt. Als man nach sechs Monaten immer noch kein Lebenszeichen von ihm erhalten hatte, wurde er einfach abgeschrieben, zu den Akten gelegt – niemand kümmerte sich mehr um den Fall. Diese Angst hatte sie nicht mehr länger ertragen und sie beschlossen, sich zu trennen. Er hing viel zu sehr an seinem Job, als dass er ihn hätte für sie aufgeben können und gegen einen ruhigen Schreibtischjob eintauschen. Sie vermisste ihn sehr, deshalb vergrub sie sich immer mehr in ihrer eigenen Arbeit. Vor zwei Wochen wurde sie dann zur Abteilungsleiterin für wissenschaftliche Publikationen des Verlags ernannt. Der Job machte Spaß, vor allem die Arbeit mit den teilweise reichlich verrückten wissenschaftlichen Autoren. Doch es war auch sehr stressig.


    


    Aus der Tiefgarage drang Licht durch das große Rollgitter und beleuchtete die Straße bis zur gegenüberliegenden Seite. Das Licht- und Schattenspiel des Gitters, malte ein Karomuster auf den nassen Asphalt. Sie blieb an der Haustür stehen und fingerte in der Aktentasche nach dem Schlüssel. Keine Minute zu früh schlüpfte sie durch die Tür, denn es begann wieder zu regnen. Dieses Mal so heftig, dass die Tropfen ein überaus lautes Trommeln – wie Buschtrommeln im Regenwald – auf den Autos und Hausdächern verursachten. Sie nahm die Treppe in die dritte Etage. Es gab zwar auch einen Aufzug, doch sie gönnte sich das bisschen Bewegung. Vor der Wohnungstür mit dem Schild Alexandra Folkerts und Sven Andersen blieb sie stehen und schloss auf.


    Das Schild muss ich auch mal ändern, dachte sie.


    Als sie in den Flur ihrer Wohnung eintrat und das Licht angeknipst hatte, wurde sie sofort von vier Samtpfötchen begrüßt. Der grau-schwarz getigerte Kater strich ihr schnurrend um die Beine. Sie legte die Aktentasche und den Mantel ab, zog die Schuhe aus und stellte die bunte Tüte ins Badezimmer.


    Der Kater strich immer noch um ihre Beine und sie bückte sich zu dem Tier hinunter, legte eine Hand unter den Bauch und hob ihn hoch. Zärtlich presste sie ihn an die Brust und kraulte ihn hinter den Ohren. Er schnurrte und schloss die Augen.


    „Na, Sylvester, was hast du heute den ganzen Tag gemacht?“


    In der Küche öffnete sie eine Dose und gab dem Tier was zu fressen. Dann ging sie ins Bad und ließ sich Wasser in die Wanne. Im Kühlschrank war noch eine Flasche Sekt und sie goss sich ein Glas davon ein. Mit dem Sekt und einem Buch bewaffnet, ging sie ins Bad zurück. Sie nahm die Flasche aus der bunten Tüte und schüttete etwas von dem gelben Gel ins Wasser. Als sie es mit der Hand verrührte, färbte sich das Wasser zu ihrem Erstaunen grün, wie eine Lagune. Sie zog sich aus und ließ sich in das warme Wasser gleiten. Der angenehme Duft des Schaumbads umhüllte sie. Ihr Kopf lag auf dem Wannenrand und sie war froh, endlich zu Hause zu sein. Der Sekt prickelte verführerisch am Gaumen.
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    Mikroben


    


    Alexandra lag in der Wanne, eingehüllt vom grünen Wasser und dem süßen Duft. Plötzlich sah sie auf ihre Finger. Sie schienen sich von ihr zu entfernen, doch sie bewegte sich nicht. War das schon die Wirkung des Sekts? Jetzt sah sie genauer hin. Ihre Finger wurden kleiner. Sie erschrak und setzte sich in der Wanne auf. Sie fühlte sich benommen, schwindelig. Nicht nur ihre Finger, auch ihre Beine, Arme, alles wurde kleiner. Oder wurde der Raum um sie herum größer?


    Sie schrumpfte. Sie wurde kleiner und kleiner und konnte nichts dagegen tun. War es ein Traum aus dem sie jeden Moment erwachen würde?


    Sie wurde unaufhaltsam kleiner. Jetzt war die Wanne mit dem grünen Wasser schon ein gewaltiger Ozean und sie mühte sich ab, um nicht zu ertrinken. Doch sie wurde noch immer kleiner und kleiner und schwamm nun mitten zwischen grünen Brocken, die wohl die Pigmente des Badezusatzes waren und runden Tieren, die fast durchsichtig wirkten. Es gab auch gigantische Schlangen und sie hatte furchtbare Angst. Doch diese Tiere hatten keine Augen, keinen Mund, keine furchtbaren Zähne. Bakterien?


    


    Der Prozess, mit dem sie kleiner wurde, hörte immer noch nicht auf. Es wurde dunkel um sie herum und sie sah leuchtende Nebelhaufen, die mit großer Geschwindigkeit umher sausten. Plötzlich schien die Zeit sich zu verlangsamen und die Nebelhaufen wurden immer größer und ihre Bewegungen langsamer. Waren das Moleküle? Sie sahen aus wie Galaxien. Galaxien, die aus Millionen von Sternen bestanden. Waren das die Atomkerne?


    Sie schrumpfte unaufhaltsam weiter und hatte bald die Größe eines Atomkerns. Er sah aus wie ein Stern, ein gewaltiger Gasball. Er strahlte hell und um ihn herum schwirrten Elektronen wie Planeten um eine Sonne. Alexandra schrumpfte weiter und weiter und hatte bald die Größe eines der Elektronen. Sie schwebte um das kugelförmige Elementarteilchen herum. Drei noch kleinere Kugeln umrundeten es. Es sah wirklich aus wie ein Planet im unendlichen All, der von drei Monden begleitet wurde. Sie wurde immer noch kleiner und kleiner und konnte Wolken erkennen. Sie stürzte darauf zu und wurde von ihnen verschlungen. Dann wurde ihr schwindelig und schwarz vor den Augen. War sie in den Mikrokosmos eingetaucht? Das konnte nur ein Traum sein.


    


    

    

    Gestrandet

    


    Sie erwachte. Es war nur ein Traum gewesen, aber ein seltsam realer Traum. Sie hatte die Augen geschlossen, doch sie spürte, dass sie noch im Wasser der Badewanne lag. Es war kalt geworden. Sie musste eingeschlafen sein.


    Doch plötzlich drangen Geräusche an ihr Ohr. Es hörte sich an, wie die Brandung eines Meeres - immer lauter und lauter und das Wasser um sie herum war in Bewegung. Es kam in großen Wellen, umspülte ihren Körper und zog sich zurück, um erneut heran zu rollen und sie hinein zu tauchen.


    Abrupt öffnete sie die Augen. Sie lag an einem weißen Strand. Ein unendliches Meer ergoss sich zu ihrer rechten Seite und umspülte sie in regelmäßigen Abständen mit den grünen Wellen. Sie hatten die gleiche Farbe, wie das Wasser in ihrer Badewanne. Auf der linken Seite erstreckte sich ein weiter blendendweißer Strand. Über einer vielleicht zehn Meter aufragenden und unten ausgehöhlten Düne begann ein Wald. Unheimliche Geräusche drangen daraus hervor.


    Die Sonne stand schon tief, aber immer noch blendend am hellblauen Himmel über der Grenze zwischen Wald und Meer. Ein großer Halbmond berührte fast die Oberfläche des Ozeans. Seltsame, dunkelblau glänzende kleine Tiere, zogen Spuren durch den feinkörnigen Sand. Sie ähnelten kleinen Krabben, doch die Farbe war sehr unreal. Die Luft roch nach dem Salz des Meerwassers und den Blüten des nahen Dschungels.


    Alexandra rieb sich die Augen, in der Hoffnung, einen Traum zu verscheuchen. Doch das Meer und der Strand mit dem über die Düne wuchernden Urwald verschwanden nicht.


    Plötzlich färbte ein Schatten den Sand vor ihren Füßen ocker. Sie blickte verschreckt auf und in blaue Augen in einem sonnengebräunten Gesicht, das von schwarzem kurzem Haar umrahmt war.


    Es war ein Mann. Er sah sie erstaunt an und ihr wurde bewusst, dass sie völlig nackt war. Schließlich war sie gerade aus ihrer Badewanne an diesen seltsamen Ort katapultiert worden. Er musterte sie, merkte, wie sie errötete, legte seine Waffe in den Sand und zog sein Hemd aus. Es hatte eine bräunliche Farbe und war gemustert wie die Maserung von Holz, genau wie seine engen Hosen. Er legte es ihr um und sie zog es sich schnell über. Jetzt stand er da mit entblößtem Oberkörper und sie konnte eine kleine Narbe in der Nähe seines Herzens erkennen. Er hatte etwas Indianisches an sich, doch nichts bedrohliches.


    „Woher kommst du?“, fragte er und sie war erstaunt, dass er ihre Sprache sprach. Aber vielleicht sprach er ja auch eine andere Sprache und sie war nur wunderbarerweise in der Lage, sie zu verstehen. Alles war möglich, denn alles war so unmöglich.


    Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Es gab keine Worte dafür, woher sie kam.


    „Ich weiß nicht“, sagte sie zögernd und er zog die Augenbrauen zusammen. Wahrscheinlich hielt er sie für verrückt oder geistig verwirrt.


    Er half ihr auf die Beine.


    „Ich heiße Danju. Weißt du wenigstens, wie du heißt?“, fragte er sie lächelnd. Dasselbe Lächeln, das sie an Sven so geliebt hatte.


    „Alex...“, sagte sie und sprach den Namen nicht zu Ende. Sven mochte die Abkürzung Alex.


    „Alex, ein seltsamer Name“, antwortete der junge Mann und nahm seine Waffe wieder auf. Sie schien aus einer Art Metall gemacht und hatte große Ähnlichkeit mit einem kurzen Gewehr oder einer abgesägten Schrotflinte.


    „Bist du so was wie ein Schiffbrüchiger? Du scheinst nicht von hier zu stammen“, fragte er und dachte schmunzelnd: Sie hat für eine Frau reichlich kurze Haare, aber sonst war alles an der richtigen Stelle.


    „Ja, so eine Art Schiffbrüchiger. Vielleicht bin ich auch vom Himmel gefallen“, lächelte sie. Sie wollte einen Scherz machen, aber er sah sie erstaunt an.


    „Vielleicht bist du das“, antwortete er irritierend ernst. „Es ist aber gefährlich nachts hier alleine herumzulaufen, ohne eine Waffe und ohne“, er lächelte, „Bekleidung.“


    Sie blickte verlegen zu Boden.


    „Ich habe keine Ahnung, wie ich hier hergekommen bin und ich weiß nicht, wo ich hin soll“, sagte sie.


    Sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie hier machen sollte. Sie musste irgendwie eine Möglichkeit finden, zurück in ihre Welt zu kommen. Doch sie wusste ja noch nicht mal, welcher Umstand sie hierher verfrachtet hatte. Außerdem schienen die physikalischen Gesetze ziemlich aus dem Gleichgewicht zu sein. So eine Welt dürfte es gar nicht geben.


    „Da es bald dunkel wird, ist es wohl besser, wenn du erst mal mitkommst“, meinte er nach kurzem Überlegen.


    Er ging voraus auf die Düne zu und sie folgte ihm. Er war mindestens einen Kopf größer und das Hemd war fast ein Kleid für sie. Trotzdem kam sie sich noch irgendwie nackt vor und hatte ein bisschen Angst vor ihm. Er war ein fremder Mann in einer fremden Welt und hatte dazu noch eine Waffe.


    Danju kletterte geschickt die Düne hinauf und reichte Alexandra die Hand, um ihr zu helfen. Er überlegte sich, ob sie eine Spionin von Thekaar sein konnte. Das wäre nicht das erste Mal, dass er zu solchen Mitteln gegriffen hätte, um die Seander zu finden. Sie waren schließlich so eine Art Tiere für ihn und er hatte vor, sie alle zu vernichten.


    Sie hielt seine Hand fest, denn sie befürchtete, sich in dem Wald zu verlaufen. Danju ging zielstrebig voran, als hätte er einen Weg vor Augen, doch sie konnte keinen Pfad erkennen. Die Bäume ringsum waren gigantisch. Doch die Stämme sahen vertraut aus. Es könnten Bäume auf der Erde sein. Das Laub hatte eine etwas bläuliche Farbe, sah aber trotzdem recht normal aus. Ab und zu gab es Bäume oder Büsche mit seltsamen Blättern, die kunstvoll gefaltet schienen, doch auf der Erde gab es sicher auch genug Pflanzen, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Manche trugen Blüten in den wunderbarsten Farben und Formen.


    Seltsame Tiere schwirrten durch die Luft. Sie schimmerten bunt und sahen aus wie Vögel. Doch ihre Schwingen glichen eher denen von Schmetterlingen. Auf einem Ast saß ein graues Tier. Es hatte große schwarze Augen und guckte die vorbeiziehenden Menschen interessiert an. Alexandra erinnerte es an einen Koalabären. Kreischende Laute und seltsam melodische Rufe drangen von allen Seiten auf sie ein. Im Gebüsch knackte es und etwas lief tief brummend davon. Doch sie konnte es durch die dichte Vegetation nicht erkennen.


    Alexandra fürchtete sich vor dieser unheimlichen fremden Welt und hielt sich dicht an dem Mann, der zielstrebig einem unsichtbaren Pfad durch den Wald folgte.


    Allmählich wurde es dunkler. Jetzt waren schon drei Monde am Himmel zu sehen. Einer davon bewegte sich sehr schnell. Auf einer Anhöhe blieben sie stehen. Vor ihnen öffnete sich der Wald und ließ den Blick auf ein weites Tal frei. Einzelheiten waren aber durch die sie schon umgebende Nacht kaum zu erkennen. Sie konnte den sternenklaren Himmel sehen. Ein weißliches Band zog sich wie die Milchstraße über das Firmament. Doch der Große Wagen war nicht zu sehen und auch sonst kein Sternbild, das ihr bekannt vorkam. Unterhalb des Hügels erstreckte sich das Tal, welches von einem Fluss durchzogen wurde, dessen Wasser im Mondlicht glitzerte. Am Ufer waren mehrere Feuer zu erkennen. Alles sah sehr friedlich aus.


    Danju musterte sie unbemerkt von der Seite, um ihre Reaktion zu sehen. Es hatte nicht den Anschein, dass sie eine Spionin war, die gerade gefunden hatte, wonach sie suchte. Sie blickte sich zu ihm um und er entzündete eine kurze Fackel, die ein rötliches Licht versprühte, schwenkte sie in der Luft und unten antwortete jemand mit dem gleichen Lichtzeichen. Dann begannen sie den steilen Abstieg.


    „Bleibe immer dicht hinter mir, sonst könntest du in die zahlreichen tödlichen Fallen geraten, die hier überall versteckt sind“, warnte er und zog sie an der Hand hinter sich her.


    Alexandra hatte ein ungutes Gefühl. Alles sah so friedlich aus, doch über allem schien eine unsichtbare Gefahr zu lauern.


    Ein Mann erwartete sie im Tal. Sein Haar war genauso schwarz und kurz wie Danjus. Er musterte Alexandra argwöhnisch. Auch er hatte so eine gewehrartige Waffe in der Hand.


    „Sie ist in Ordnung“, erklärte Danju. „Ich fand sie am Strand. Sie kann sich nicht erinnern, woher sie kommt, doch ich glaube nicht, dass Thekaar sie geschickt hat.“


    „Es ist gefährlich, Fremde in unsere Siedlung zu bringen“, antwortete der andere.


    „Ja, das ist wahr. Wir werden Kabih fragen. Wenn sie von Thekaar kommt, werden wir ihm ihren Kopf schicken“, entgegnete Danju.


    Der Mann schien beruhigt und ließ sie passieren. Alexandra wurde ganz schlecht, bei dem was Danju gesagt hatte. Als könne er ihre Gedanken lesen, drehte er sich zu ihr um, während er durch das Gebüsch auf die Feuer der Siedlung zuging und lächelte.


    „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich weiß, dass du nicht zu Thekaar gehörst. Ich wollte ihn nur beruhigen. Wir haben alle Angst vor den Überfällen dieser Bestie.“


    „Wer ist denn dieser Thekaar?“, fragte sie und spürte, dass ihre Knie ganz weich wurden.


    Danju blieb stehen und blickte sie ernst an. Hatte sie wirklich keine Ahnung? Sie musste tatsächlich von sehr weit her gekommen sein.


    „Thekaar ist der Oberste der Pekaner. Sie kamen vor langer Zeit, als mein Urgroßvater noch ein Kind war, in dieses Land. Sie kamen mit Schiffen und sie haben auch Fahrzeuge, mit denen sie auf dem Land herumfahren können. Sie haben überhaupt viele Maschinen. Zu der Zeit zählte unser Volk, die Seander, noch über dreihundert Stämme, die friedlich zusammenlebten. Es gab die Wasser-Seander, die vom Fischfang lebten, die Wiesen-Seander, sie hatten Tiere gezähmt, und die Wald-Seander, wir leben von der Jagd. Jetzt gibt es nur noch ungefähr fünfzehn Stämme, die weit verstreut leben. Die meisten sind, wie wir, Wald-Seander, da wir in den Tiefen des Waldes mehr Schutz vor Thekaar hatten. Es gibt noch ein paar Wasser-Seander, doch sie haben sich unseren Stämmen angeschlossen. Von den Stämmen der Wiesen-Seander haben wir schon lange Zeit nichts mehr gehört.“


    Danju wirkte traurig, als er das erzählte und sein Blick war in eine unbekannte Ferne gerichtet.


    „Was will dieser Thekaar denn?“


    „Er will das ganze Land für sich und sein Volk. Doch überall, wo sie ihre gigantischen Siedlungen erbauen, wird das Land zur Wüste. Sie wühlen in der Erde nach den Steinen, aus denen sie das hier machen.“ Er hielt seine Waffe hoch. „Und nach dem roten Wasser, das ihre Maschinen trinken.“


    Für Alexandra hörte sich das nach so etwas wie Erdöl an. Diese ganze Geschichte kam ihr irgendwie bekannt vor. Gibt es denn keine Welt, auf der Frieden herrschte? Gibt es denn überall Menschen, die meinten, dass ihre Zivilisation die bessere ist und die sie dann anderen aufdrängen wollen, wenn es sein musste mit Gewalt?

  


  
    Dorf


    Als sie die Siedlung erreichten, wurde Alexandra von vielen Augen ängstlich und argwöhnisch angesehen. Ungefähr zwanzig Hütten standen in mehreren Reihen, aber loser Ordnung, um einen Platz herum. Auf dem Platz brannten mehrere Feuer und eine große Anzahl von Seandern hatte sich dort versammelt. Danju hielt auf einen großen breiten grauhaarigen Mann zu, welcher der Anführer des Stamms war.


    „Wen bringst du da mit, Danju?“, fragte der Mann. Sein Gesicht sah nicht besonders erfreut aus beim Anblick der Fremden. Alexandra blieb reflexartig hinter Danju. Er war der Einzige, zu dem sie vertrauen hatte, schließlich war sie seit Stunden mit ihm im Dschungel unterwegs.


    „Anej, das ist Alex. Ich fand sie am Strand. Sie weiß nicht, woher sie kommt“, antwortete er selbstsicher.


    Anej verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Es ist gefährlich, Fremde ins Dorf mitzubringen. Du weißt doch selbst, was mit Tschesters Stamm passierte.“


    „Ja“, mischte sich eine der Frauen ein. Sie trug ein Kleinkind auf dem Arm, was zu schlafen schien. „Thekaar hat einen Spion eingeschleust und den ganzen Stamm ausgerottet. Die jungen Frauen und Männer hat er in seine Minen verschleppt.“


    „Das weiß ich alles“, sagte Danju. „Doch sie stellt keine Gefahr dar, da bin ich mir ganz sicher.“


    „Gut, wir werden Kabih fragen“, beschloss Anej.


    Er wusste, dass Danju zu seinen besten Männern zählte. Er würde nie leichtsinnig den Stamm in Gefahr bringen. Ihm hatten sie auch die wenigen Waffen der Pekaner zu verdanken, die sie besaßen und die schon vielen das Leben gerettet hatten. Obwohl sie die Maschinenwelt dieser Eindringlinge ablehnten, waren sie gezwungen, sich mit den gleichen Mitteln zu verteidigen, um zu überleben.


    Plötzlich teilte sich die Menschenmenge und ein alter Mann mit langem grauem Haar und in bunte Gewänder gehüllt, schritt auf Danju und Alex zu. Seine Gewänder bauschten sich in sanftem Wind, der den Hang herunter strich. Bei jedem seiner Schritte machte es den Anschein, dass er von Schmetterlingsflügeln umflattert wurde. Er blieb neben Anej stehen, der ihn abwartend ansah. Der Alte war Kabih. Er war der Weise des Stamms und der Heiler. Er wusste die Pflanzen und Steine des Waldes zu nutzen, um Krankheiten und Verletzungen zu heilen und er kannte das Geheimnis, durch den Rauch des Feuers Visionen zu erhalten, die ihm die Fragen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft beantworteten.


    Er blickte Alex eindringlich an und sie hatte das Bedürfnis, im Boden zu versinken oder sich in Luft aufzulösen. Da das aber nicht geschah, drückte sie sich unwillkürlich dicht an Danju und versuchte seinem Blick standzuhalten. Dann nickte der Alte und ging so still, wie er gekommen war, zurück durch die Menschenmenge und verschwand in eine der Hütten.


    „Was bedeutet das?“, fragte sie leise und ihre Hand krampfte sich um Danjus Finger, denn sie war darauf gefasst, dass er ihr Todesurteil gesprochen hatte.


    Danju drehte sich zu ihr um, während sich die Menschenmenge auflöste.


    „Es ist alles in Ordnung“, sagte er mit einem befreiten Lächeln. Auch er konnte seine Erleichterung nur schwer verbergen.


    Alex hockte sich auf den Boden und musste sich erst einmal sammeln. Noch nie war sie dem Tod so nah gewesen. Ihr Herz pochte bis in den Hals und ihr war schlecht. Sie wünschte, dass sie endlich aus diesem Traum erwachen und sich in ihrer Badewanne wieder finden würde.


    „Komm mit“, forderte Danju sie auf.


    Sie folgte ihm in eine der Hütten. Sie bestand aus nur einem Raum. In einer Ecke stand ein Bett mit seltsam blau-grau gefleckten Fellen darauf. Es gab einen Kamin, wie sie ihn aus der Berghütte ihres Großvaters kannte. Es stand auch ein Tisch mit vier Stühlen darin und an den Wänden hingen verschiedene Werkzeuge, Töpfe und andere Gebrauchsgegenstände. Danju holte aus einer hölzernen Truhe ein Kleid hervor und gab es ihr.


    „Das hat meiner Frau gehört.“


    Er drehte sich um und machte Feuer im Kamin. Sie zog sein Hemd aus und schlüpfte in das Kleid. Es war aus demselben seltsamen Stoff, wie seine Kleidung und die der Anderen, die sie gesehen hatte.


    „Wo ist deine Frau?“, fragte sie.


    Er antwortete nicht gleich, sondern stocherte im Feuer herum. Dann rührte er in dem Topf herum, der darüber hing.


    „Sie ist tot.“ Er drehte sich um und sah sie erstaunt an. Sie sah sehr hübsch darin aus, in dem Kleid seiner Frau. Ein bisschen exotisch, da sie so kurze Haare hatte, aber irgendwie schön.


    „Das tut mir leid“, sagte sie und stand unschlüssig im Raum.


    Er nahm Teller und Löffel von einem Regal und stellte alles auf den Tisch.


    „Letztes Jahr wurden wir von den Pekanern überfallen. Sie haben viele von uns getötet. Meine Frau und unseren kleinen Sohn auch. Ich habe es nur knapp überlebt.“ Er deutete auf die Narbe auf seiner Brust.


    „Oh Gott, das ist ja schrecklich“, antwortete sie entsetzt.


    „Ja, viele sind getötet oder verschleppt worden. Aber keine Angst“, sagte er und schlüpfte in sein Hemd, „wir haben unsere Siedlung verlegt und auch mehr Sicherheitsmaßnahmen getroffen. So schnell werden die uns kein zweiter Mal erwischen!“


    „Könnt ihr nicht einfach weggehen? Dorthin, wo die Pekaner nicht hinkommen?“


    „Daran haben wir auch schon gedacht. Doch im Süden liegt das große Gebirge. Dort ist es zu karg. Es gibt nicht den Wald, auf den wir angewiesen sind. Im Westen beginnt die Wüste und im Osten und Norden liegt das Meer. Von Norden her fressen sich diese Bestien immer tiefer in unseren Wald und vernichten ihn. Wir können nirgends hin. Unsere Boote taugen nicht dafür, sich weit von der Küste zu entfernen und wir wissen auch nicht, wie das Land hinter dem Meer aussieht. Wahrscheinlich ist es auch Wüste, schließlich kamen Thekaars Vorfahren dort her.“


    Sie aßen gemeinsam die Suppe. Alexandra fand, dass sie nach Hühnchen schmeckte, doch sie traute sich nicht, näher nachzufragen, was wirklich darin war. Sie hatte Hunger.


    Danju nahm sich ein paar von den Fellen und schlief auf dem Boden neben der Tür. Alex durfte in dem Bett schlafen. Sie träumte schlecht und wachte mehrmals in der Nacht auf, dann wusste sie erst nicht, wo sie war, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie Danjus Hütte erkannte.


    In den nächsten Tagen lernte sie einige der Menschen des Stamms kennen. Danju hatte noch zwei Brüder: Nambi und Asuf. Nambi war der Jüngste. Asuf hatte eine Frau und drei Kinder: Zwei Mädchen und einen Jungen.


    Nach und nach gewöhnten sich die Seander an die Fremde. Danju zeigte ihr die Siedlung. Es gab dreiundzwanzig Hütten. Sie waren aus dem Holz des Waldes gemacht und ähnelten Blockhäusern. Der Grundriss war quadratisch. Das Dach wurde mit Pflanzen vom Flussufer, einer Art Schilf, bedeckt. In den meisten Hütten wohnten Familien mit Kindern. Doch ein Drittel des Stamms waren zerrissene Familien, deren Frauen, Kinder oder Männer bei dem Überfall der Pekaner letztes Jahr getötet oder gefangen worden waren.


    Danju nahm sie auch mit auf die Jagd. Er zeigte ihr, wie man die pekanische Waffe bediente. Er erlegte seine Beute jedoch nie mit dieser Gewehr-Waffe der Pekaner, sondern mit der angestammten Waffe seines Volkes, die Pfeil und Bogen glich. Sie nannten das Kulaya. Die Pfeile waren sehr kurz und wurden aus einer Art Metall gegossen. Die erzhaltigen Steine dafür fanden sie im Fluss.

  


  
    Jagd


    Eines Tages waren Alex, Danju und seine Brüder Asuf und Nambi sowie ein Schwager Asufs namens Dastur unterwegs, um Distalihs zu jagen. Das waren antilopenartige Pflanzenfresser. Sie hatten eine glatte braune Haut, die wie die Maserung von Holz gemustert war. Jetzt wusste Alexandra, aus was die Wald-Seander ihre Kleidung herstellten. Im Wald waren die Distalihs fast unsichtbar. Alexandra hätte fünf Meter an einer Herde vorbeigehen und sie für eine riesige Wurzel halten können, doch den geschulten Augen der Jäger an ihrer Seite entgingen sie nicht. Sie hatten zwei Tiere erlegt und Nambi und Dastur brachten sie zurück zur Siedlung. Die Anderen wollten noch ein paar Tage im Wald bleiben und zwei weitere Tiere erlegen. Doch die Distalihs waren verschwunden. Nach zwei Tagen erfolglosem Suchen, traten sie schließlich den Rückweg an.


    In der Nacht rasteten sie an einem kleinen Fluss im Schutz der dichten Uferpflanzen. Das Wasser plätscherte friedlich. Doch sie machten kein Feuer, da sie sich schon zu weit im Pekanerland befanden. Alex lag neben Danju und sie blickten zu den Sternen. Asuf hatte sich lächelnd ein Stück von ihnen entfernt niedergelassen und tat als repariere er sein Kulaya. Die drei Monde standen hell am Himmel.


    „Das ist der Große Himmelsfluss“, sagte Danju und wies auf das milchige Sternenband am Firmament.


    „In meiner Welt gibt es auch so etwas. Wir nennen es Milchstraße“, antwortete sie.


    „Was soll das bedeuten?“, fragte er erstaunt.


    „Das ist schwierig zu erklären“, sagte sie und dachte: Vor allem, wenn jemand keine Straßen kennt.


    „Straßen sind die Pfade für Fahrzeuge, so wie bei den Pekanern“, versuchte sie zu erklären. Er nickte verstehend. Sie hatte zwar noch keines dieser Fahrzeuge gesehen, doch nahm sie an, dass sie so ähnlich, wie Autos aussehen würden.


    „Dort, diese hellen Sterne, nennen wir den Großen Krieger. Habt ihr auch so was in eurer Welt?“


    „Ja, wir haben auch Sternbilder, aber andere. Unser Himmel sieht anders aus. Wir haben auch nur einen Mond, nicht drei wie ihr.“


    „Also bist du nicht von Alveda?“, fragte er leise und sein Gesicht wurde nachdenklich. Doch dann blickte er sie an und fügte lächelnd hinzu: „Du brauchst es mir nicht zu erklären.“


    Sie lächelte zurück.


    „Das kann ich auch nicht.“


    Sie fühlte sich zurückversetzt an jenem Abend, als sie Sven das erste Mal begegnet war. Er hatte sie genauso angelächelt. Danju sah ihr in die grünen Augen und strich ihr sanft über die Wange und das kurze braune Haar. Sie schloss die Augen und er küsste sie auf den Mund.


    Am nächsten Morgen lagen sie eng umschlungen im Dickicht des Ufers. Sie hatten nicht bemerkt, wie Asuf ans Wasser geschlichen war, um zu trinken. Er blickte sich um, konnte aber keine Gefahr erkennen. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und Nebelschwaden trieben über dem Wasser dahin. Am anderen Ufer trank ein Stulasi, eine Art Wildschwein. Seine rüsselartige Schnauze schlürfte geräuschvoll das kühle Nass. Als Asuf sich dem Wasser näherte, stob es verschreckt und quiekend ins Gebüsch.


    Er merkte nicht, wie sich zwei kahlköpfige Gestalten aus dem Dunkel des Waldes am anderen Ufer lösten und ihn beobachteten. Es war nur ein Seander und sie waren zu zweit. Der eine nahm seine Waffe und zielte. Der Schuss krachte laut und ließ hunderte der schmetterlingsartigen Vögel aufschrecken, die jetzt wie laut kreischende Wolken den Himmel verfinsterten. Asuf fiel lautlos ins Wasser, das sich um seinen Kopf herum rot färbte.


    Alex erwachte schlagartig vom Krachen des Schusses und dem Gekreische der Tiere, die sich allmählich wieder beruhigten und wollte sich aufsetzen. Doch Danju hielt ihr den Mund zu und drückte sie zu Boden. Sie sah ihn mit angstgeweiteten Augen fragend an und er deutete ihr, sich still zu verhalten. Dann nahm er sein Gewehr und kroch bäuchlings durch die Vegetation dem Fluss entgegen. Er wusste genau, was der Schuss bedeutet hatte, doch als er seinen Bruder Asuf im Wasser liegen sah, ließ er den Kopf stöhnend zu Boden sinken. Er atmete schwer und versuchte die Trauer zu überwinden, die sich schon in Hass und Wut zu wandeln begann. Die Pekaner kamen durch das Wasser gewatet, auf ihr Opfer zu und schienen sich in Sicherheit zu wiegen.


    Danju hatte sich wieder gefasst, sprang auf und rannte laut schreiend auf die Feinde zu. Noch im Lauf schoss er einen der beiden nieder. Dann warf er das Gewehr weg und stürzte sich hasserfüllt auf den anderen. Er schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, dass dieser rücklings ins Wasser klatschte. Dann warf er sich auf den Mörder und sie lieferten sich einen tödlichen Kampf.


    Alex hörte den Schuss und kroch zitternd durch das Gebüsch. Sie sah Asuf tot im Fluss liegen und einen Kahlköpfigen unweit davon. Danju kämpfte mit einem weiteren. Sie kroch aus dem Gestrüpp und nahm das Gewehr auf, das Danju weggeworfen hatte. Doch sie konnte Danju nicht helfen, womöglich würde sie ihn treffen.


    Der angeschossene Pekaner trieb ein Stück den Fluss hinunter und konnte unbemerkt ans Ufer kriechen. Er hatte noch sein Gewehr in der Hand und zielte jetzt auf Alex, die wie gebannt auf die Kämpfenden stierte. Danju sah es und rief ihr etwas zu, doch im selben Moment drückte der Pekaner ab. Das Geschoss streifte ihren rechten Oberarm und hinterließ eine tiefe Wunde. Der Schmerz ließ sie herumfahren und sie schoss, mehr aus Reflex als Bedacht, auf den Feind. Ihre Kugel traf besser und der Gegner fiel tot ins Wasser zurück.


    Danju hatte seinen Gegner bewusstlos geschlagen und zog ihn aus dem Fluss. Er fesselte ihn mit Schlingpflanzen an Händen und Füßen. Dann sah er Alex, die am Ufer hockte, vor sich die Waffe liegend und die linke Hand auf die Wunde gepresst. Sie zitterte vor Angst und Schmerz. Danju hastete zu ihr hin und sah sich die Verletzung an. Es war nicht lebensbedrohlich. Er nahm sie in den Arm und beruhigte sie, strich ihr zärtlich über die Wange.


    Aus einem Beutel, den er am Gürtel trug, holte er ein grünes Pulver, das aus zerriebenen Kräutern und besonderen zermahlenen Steinen bestand. Das vermischte er mit etwas Wasser und verteilte es auf der Verletzung. Dann wickelte er lange dünne Blätter eines nahe stehenden Strauches darum. Der Schmerz hörte allmählich auf und Alexandra hatte das Gefühl, dass die Stelle betäubt war.


    „Du warst sehr mutig“, sagte Danju. „Es wird schnell heilen.“


    „Sind das Pekaner?“, fragte sie und deutete auf den Gefangenen, der langsam zu sich kam und verwirrt um sich blickte.


    „Ja“, antwortete der Seander und blickte den am Boden liegenden verächtlich an.


    Der Pekaner war fast genauso groß wie Danju. Seine Haut war allerdings heller und er war haarlos. Aber er war ein Mensch. Seine Kleidung war schwarz und sie glänzte metallisch. Seine Schuhe sahen hart und klobig aus.


    Danju sammelte die Waffen der Pekaner ein, dann kümmerte er sich um seinen toten Bruder. Er legte ihn sorgsam am Ufer ab und bedeckte ihn mit Zweigen.


    „Es war nicht klug von mir, diesen Pekaner am Leben zu lassen. Wir können ihn nicht mit in die Siedlung nehmen, da wir dadurch alle in Gefahr bringen und jetzt, wo der Kampf zu Ende ist, kann ich ihn nicht mehr töten. Uns bleibt nur eins, wir müssen ihn zu seinem Volk zurückschicken“, dachte Danju laut nach.


    „Aber das ist gefährlich“, antwortete Alex. „Was ist, wenn sie uns finden?“


    „Nein, das wird nicht passieren. Wir setzen ihn weit genug von der großen Siedlung entfernt aus. Wenn sie ihn finden, dann werden wir schon wieder im Wald verschwunden sein“, entgegnete er.


    Alex hatte kein gutes Gefühl dabei, aber sie war auch neugierig darauf, die Welt der Pekaner zu sehen. Asuf ließen sie am Ufer des Flusses zurück. Auf dem Rückweg würden sie ihn mit zur Siedlung nehmen.


    Sie liefen den ganzen Tag durch den Wald. Der Pekaner ging stumm vor ihnen her. Am Abend machten sie an einem großen hohlen Baum halt. Danju fesselte den Pekaner an die Wurzeln des Baumes.


    „Hier, nimm das!“, sagte er zu Alex und drückte ihr eines der Gewehre in die Hand. „Wenn er sich bewegt, dann zögere nicht ihn zu erschießen.“


    Er verschwand im Wald, um etwas zu jagen. Sie war allein mit dem Feind in einer fremden Welt. Doch es schien ihr alles so vertraut. Die Geräusche des Waldes, das Rascheln der Blätter, die entfernten Schreie der ungewöhnlichen Tiere. Ihr schien es, als wäre ihr vorheriges Leben nur ein Traum gewesen, aus dem sie erwacht und in die Wirklichkeit zurückgekommen sei.


    „Warum tötet ihr mich nicht einfach?“, riss die Stimme des Pekaners sie aus ihren Gedanken.


    Sie blickte ihn verschreckt an. Bis jetzt war er nur ein anonymes Etwas gewesen. Doch jetzt, dadurch, dass er zu ihr sprach, wurde er plötzlich zu einem Individuum.


    „Du wunderst dich, dass ich eure Sprache spreche?“, fuhr er fort. „Es ist immer gut zu wissen, was die Feinde reden.“


    „Wir sind nicht eure Feinde“, antwortete Alex und richtete die Waffe auf den Pekaner.


    Sie hatte Angst vor ihm und blickte sich hilfesuchend um, ob Danju nicht vielleicht zurückkäme. Doch sie war allein mit dem Feind.


    „Das würde der Bahakih auch sagen, bevor er dem Distalih den Hals zerfleischt“, antwortete der Pekaner grimmig.


    Er ruckte etwas an seinen Fesseln, doch sie hielten stand.


    „Lass mich frei und ich verspreche dir, dass dir nichts geschieht. Du gehörst nicht zu dieser Bestie. Vielleicht halten sie dich gefangen, wie mich, nur nicht mit Fesseln, sondern mit einer Art Zauber.“


    Alex bekam Angst bei den Worten des Fremden. So sehr sie ihn auch fürchtete, so fühlte sie sich doch auch auf unbegreifliche Weise zu ihm hingezogen. Er erweckte Bilder in ihr zu neuem Leben, die längst verblasst und fast ausgelöscht waren: Häuser, Straßen, Autos, Maschinen und Fabriken. Eine Art Heimweh erfasste sie – ganz leicht, kaum merklich; doch es zupfte behutsam an einem vergessenen Zipfel ihrer Seele.


    Danju kam zurück und hatte einen toten hühnerähnlichen Vogel in der Hand - einen Kohtu.


    „Er spricht unsere Sprache“, berichtete Alex ihm entsetzt.


    „Ich weiß, dass die Pekaner unsere Sprache sprechen. Zumindest einige von ihnen. Doch du solltest nicht mit ihm sprechen. Sie sind sehr schlau und entlocken dir Dinge, die du nie erzählen wolltest“, entgegnete Danju ohne aufzusehen, während er ein Feuer machte. Er rupfte den Vogel und nahm ihn aus, bevor er ihn auf einen Stock spießte und über dem Feuer briet.


    „Warum tötet ihr mich nicht?“, fragte der Pekaner.


    Danju blickte ihn an.


    „Weil wir das Leben schätzen und es nicht wie ihr vergeuden“, antwortete er dem Feind.


    Er hasste ihn, doch sein Tod würde den Bruder nicht wieder lebendig machen. Außerdem hatte schon der andere dafür mit dem Leben bezahlt. Es war nicht die Art der Seander, unnötig Blut zu vergießen. Bis die Pekaner in ihr Land kamen, war es ihnen fremd, dass ein Mensch einen anderen Menschen töten könnte. Noch nicht einmal der Bahakih, das gefürchtetste Raubtier des Waldes, tötete seine eigene Art, obwohl er sonst nicht sehr wählerisch war. Aber es ist gegen die Natur, seine Art zu töten. Doch seit die Pekaner in das Land eingefallen waren, machte es der Kampf ums eigene Überleben oft notwendig, Menschen – Pekaner – zu töten. Danju hatte nicht so viele Probleme damit, in der Not einen der Feinde umzubringen. Doch die Alten des Stamms, für die jene Zeiten des Friedens nicht nur Geschichten am nächtlichen Lagerfeuer waren, konnten sich nicht mit dieser Naturwidrigkeit anfreunden. Sie überließen es den Jüngeren, den Stamm auf diese Weise zu verteidigen.


    „Thekaar sagte, dass ihr euren Feinden die Haut am lebendigen Leibe abziehen würdet“, entgegnete der Pekaner. Er war wirklich verwundert über das Verhalten dieser Wilden, denn sie waren ganz anders, als ihm immer erzählt worden war.


    Danju lachte.


    „So? Erzählt er das?“ Sein Lachen erstarb und er blickte den Feind ernst an.


    „Vielleicht hat er ja recht!“, platzte er heraus und hielt ihm ein Messer vor die Nase.


    Der Pekaner sah geschockt in die hasserfüllten Augen seines Feindes. Aber er war bereit zu sterben, wie es sich für einen Krieger geziemt. Er würde alles ertragen und nicht um sein Leben betteln. Doch Danju entspannte sich wieder und nahm das Messer zurück.


    „Hast du keine Familie?“, fragte Danju.


    „Doch, ich habe eine Frau und zwei Kinder“, antwortete der Feind.


    „Warum hast du es dann so eilig zu sterben?“


    Der Angesprochene antwortete nicht, sondern blickte seinen Gegner nur verwirrt an.


    „Wer wird sich um sie kümmern, wenn du tot bist?“, fragte Danju und er dachte an seine Frau und seinen Sohn zurück. Er war immer vorsichtig gewesen, seit sein Sohn geboren war. Hatte keine waghalsigen Dinge mehr getan. Doch als die Pekaner die Siedlung überfallen hatte, wollte er sein Leben für sie geben. Vergebens. Sie waren tot und er lebte.


    „Habt ihr Kinder?“, fragte der Pekaner plötzlich.


    „Nein“, antwortete Alex.


    Danju blickt den Feind an und sagte:


    „Ich hatte eine Frau und einen kleinen Sohn. Doch vor einem Jahr hat euer Volk meinen Stamm überfallen und sie getötet, genau wie viele andere Frauen, Kinder und Männer.“


    Der Pekaner blickte zu Boden. Es tat ihm leid. Doch er verstand nicht warum und konnte es nicht sagen. Ihm wurde auf einmal bewusst, dass diese Menschen gar nicht die Bestien waren, wie ihnen immer erzählt wurde. Es waren einfach nur Menschen, die ihr Leben verteidigten. Die Pekaner hatten nie das Leben von Frauen oder Kindern oder Alten zu beklagen gehabt. Sie schickten nur die jungen starken Krieger gegen die Seander aus. Doch warum eigentlich? Warum wollten sie dieses Volk ausrotten? Hatte es nicht das gleiche Recht zu leben wie sie?


    „Ich heiße Lan“, stellte er sich diesen Menschen vor. Sie sahen ihn erstaunt an. Fragten sich, ob es ein Trick war, um herauszufinden, wo ihre Siedlung war. Doch die blassgrauen Augen des Gefangenen blickten ehrlich.


    


    Danju überlegte kurz und sah Alex an. Dann schnitt er dem Feind die Fesseln durch, doch seine Muskeln spannten sich, bereit sein Leben und das der Frau zu verteidigen. Alex krampfte ihre Hand fester um die Waffe, ließ sie aber auf dem Boden liegen. Dieser Pekaner war ein Feind, aber er hatte den ersten Schritt in eine andere, bessere Richtung eingeschlagen. Es konnte ein tödlicher Trick sein, doch ohne Vertrauen würden sie es nie herausfinden.


    Danju blickte Alex an. Sie nickte ihm zu, langsam und zögerlich. Doch sie fühlte, dass es das Richtige war, was sie taten.


    „Danju“, er streckte zögernd dem Feind die Hand entgegen. Dieser ergriff sie mit der Seinen und wiederholte:


    „Lan.“


    Dann gab er auch Alex die Hand und sie stellte sich vor.


    „Du bist nicht von hier, du bist kein Seander“, stellte Lan fest.


    „Ja das stimmt“, bestätigte sie.


    Jetzt saßen drei Menschen um ein Feuer mitten im Wald. Drei Menschen von verschiedenen Völkern. Es war dunkel und der große Himmelsfluss glitzerte über ihnen. Sie aßen gemeinsam den Kohtu. Feinde? Ja! Aber Menschen.


    „Wir werden morgen Abend Batila erreichen, meine Siedlung“, brach der Pekaner das Schweigen.


    „Dann kannst du gehen, wir werden dich bis zum Rand des Waldes begleiten. Ich will, dass Alex eure Welt sieht, damit sie uns versteht“, antwortete Danju.


    Der Pekaner nickte schweigend.


    Danju und Alex schliefen mit den Waffen in der Hand. Bei jedem Geräusch wachten sie auf und blickten zu dem Pekaner. Auch er schlief unruhig und konnte die Schauergeschichten nicht ganz vergessen, die man über die wilden Waldmenschen erzählte. Doch als die ersten Sonnenstrahlen durch das Blätterdach des Waldes den Weg zum Boden fanden, beleuchteten sie drei schlafende Menschen.

  


  
    Fremde


    Am Nachmittag lichtete sich der Wald vor ihnen. Das Land fiel sanft ab. Der nackte braune Boden war zu sehen. In der Ferne ragten gewaltige Bauten zum Himmel. Dazwischen waren Straßen, bevölkert mit Pekanern und Fahrzeugen. Sie hatten tatsächlich Ähnlichkeit mit den Autos, die Alexandra kannte. Doch es waren keine Räder zu sehen. Sie glänzten metallisch in der Sonne. Es war ein Gewimmel. Aus unsichtbaren Feuern stieg Rauch in den Himmel und ließ dunkle Wolken über der Siedlung schweben. Die Siedlung erinnerte sie an eine Großstadt ihrer eigenen Welt oder der Welt aus ihrem Traum?


    Danju, Alex und Lan lagen verborgen im Gebüsch des Waldes und blickten auf dieses seltsame Land. Lan war froh wieder zu Hause zu sein, raus aus dem Wald mit den gefährlichen Tieren und giftigen Pflanzen. Alexandra war zugleich geschockt, wie auch seltsam berührt. Es kam ihr alles sehr vertraut vor. Danju war einfach nur entsetzt. Wie konnten Menschen in dieser toten Welt leben?


    „Du kannst gehen“, sagte er zu dem Pekaner.


    Dieser drehte sich zu ihm um und reichte ihm die Hand. Dann stand er auf und rannte auf seine Welt zu.


    Danju und Alex gingen zurück. Am nächsten Abend erreichten sie den Fluss, wo sie Asufs Leiche zurückgelassen hatten. Zwei Tage später kamen sie gegen Mittag in ihrer Siedlung an. Sie hatten kaum gesprochen den ganzen Weg zurück. Jeder hing seinen Gedanken nach. Doch es waren die gleichen Gedanken. Die Hoffnung, dass es möglich sein konnte mit den Pekanern in Frieden zu leben, klomm als kleiner Funke tief in ihren Seelen auf.


    „Meinst du, dass es noch mehr Pekaner gibt, die so sind wie Lan?“, fragte Alex einmal unterwegs zum Fluss.


    „Ich weiß nicht. Ich weiß gar nicht, wie er ist. Vielleicht war er nur verwirrt, weil die schlimmen Geschichten, die Thekaar seinen Leuten über die Seander erzählt, sich nicht bewahrheitet haben“, antwortete Danju.


    „Ich glaube er könnte ein Freund sein“, meinte Alex nachdenklich.


    Danju schüttelte den Kopf.


    „Pekaner werden nie Freunde von Seandern sein. Wenn er wieder zuhause ist, wird er uns schnell vergessen haben.“


    Noch am selben Abend ihres Eintreffens in der Siedlung wurde eine Trauerfeier für Asuf abgehalten. Es war eine stille Trauer ohne Weinen, Klagen und ohne Gebete. Sie kannten anscheinend keine Götter, zu denen sie beteten. Für die Seander war es einfach der Kreislauf der Natur. Sie umwickelten den Toten mit Tüchern und betteten ihn auf einen großen Reisighaufen, den sie entzündeten. Die ganze Nacht über bewachten sie abwechselnd das Feuer und am Morgen war nur ein Haufen Asche übrig. Diese füllten Danju und Nambi in ein kleines Holzboot, das sie auf dem Fluss auf seine letzte Reise schickten.


    „Das Leben kam einst aus dem Meer und wir schicken es dahin zurück“, sagte Danju und übergab dem Fluss die Überreste seines Bruders.


    Alexandra war verwundert über diese Menschen. Sie lebten so einfach und im Einklang mit der Natur, doch sie waren auch so klug und wussten Dinge, die sie ihnen nicht zugetraut hatte. Seltsam fand sie auch, dass es in ihrem Leben keine Götter gab.


    Irgendwie fühlte sie sich wie ein Pekaner in ihrer Welt.

  


  
    Hinterhalt


    Viele Wochen gingen ins Land und Alex Erinnerungen an ihr früheres Leben verblasste immer mehr. Ihr Leben war jetzt tief verbunden mit dem der Seander und besonders mit Danju. Sie war seine Frau, auch wenn es hier nicht die Prozedur einer offiziellen Hochzeit gab. Die Menschen fanden ihren Partner und lebten mit ihm. Das war alles. Es bedurfte weder der Zustimmung eines anderen Menschen, noch der dieser Gesellschaft. Trotzdem, obwohl oder vielleicht gerade, weil sie keinen offenkundigen Pakt für die Ewigkeit schlossen, waren sie sich treu bis in den Tod. Sie war Tag und Nacht mit Danju zusammen, ging mit ihm auf die Jagd, teilte das Essen und das Bett mit ihm. Und sie waren glücklich. Die Wunde an ihrem Arm war vernarbt, so wie seine Trauer um seine erste Frau und seinen Sohn. Die Wunden waren verheilt, doch eine Narbe würde ewig zurückbleiben.


    Das Laub der Bäume verfärbte sich in den schönsten Farben eines Indian Summers. Auch hier auf dieser Welt war alles den Jahreszeiten unterworfen. Der Stamm bereitete sich auf eine große Jagd vor. Diesmal waren sie auf Wantus aus. Sie kamen erst um diese Jahreszeit von den Bergen im Süden in diese Wälder. Es waren große stämmige Tiere mit drei Hörnern auf der breiten Stirn und einem dichten blau-grau gefleckten Fell. Daraus machten die Seander ihre Winterkleidung und die warmen Decken für die Betten. Zu dieser Jagd wurden nur die besten Männer und Frauen geschickt, da die Wantus sehr gefährlich waren. Aber auch Alex nahm daran teil.


    Seit drei Tagen waren die acht Männer und vier Frauen jetzt schon im Wald unterwegs, doch kein Wantu hatte sich blicken lassen. Auf einer Lichtung rasteten die Jäger und brieten ein paar Kohtus über dem Feuer. Sie erzählten sich Geschichten über frühere Jagden auf Wantus, waren ausgelassen und lachten. Anej berichtete, wie er als junger Mann einmal von einem Baum auf einen Wantu gesprungen sei und ihm den Pfeil des Kulaya in das Hirn gejagt hatte. Alle lachten, denn sie wussten, dass er ein bisschen übertrieb. Aber so erzählt man eben Geschichten.


    „Damals gab es für uns nur das Kulaya. Wir kannten noch nicht die Waffe der Pekaner“, sagte er nachdenklich.


    Plötzlich krachte ein Schuss. Anejs Brust wurde von einem Geschoss durchschlagen und er fiel stöhnend vornüber. Alle waren für den Bruchteil einer Sekunde wie gebannt und verstanden nicht, was geschehen war. Doch plötzlich krachten viele Schüsse durch den schon dusteren Wald. Blitze zuckten im Gebüsch um sie herum.


    „Weg vom Feuer!“, schrie Danju und zog Alex auf die Beine, während er mit dem Gewehr wahllos in den dunklen Wald schoss.


    Die anderen Seander sprangen auch auf, schossen mit ihren Waffen und versuchten in den Wald zu fliehen. Doch drei weitere wurden von den Geschossen der Angreifer niedergestreckt. Danju schob Alex vor sich her und hastete auf die Deckung des Waldes zu. Plötzlich traf ihn eine Kugel und durchschlug seine linke Schulter. Die Wucht des Aufpralls riss ihn nach vorn und er stürzt zu Boden. Seine Waffe flog weg.


    „Lauf!“, schrie er Alex keuchend zu, die schon hinter einem Stamm in Deckung gegangen war.


    In dem Moment brachen die Pekaner aus dem Wald heraus. Auf der Lichtung lagen neun Seander. Sie stürzten sich auf sie. Die noch lebenden sechs fesselten sie mit Ketten aneinander. Alex konnte sehen, wie einer der Pekaner auf Danju zuging und sich neben ihn kniete. Er drehte ihn auf den Rücken.


    Danju ließ es geschehen und versuchte sich die Schmerzen nicht ansehen zu lassen. Er atmete schwer und seine Wunde blutete stark. Er würde sich nicht kampflos ergeben, lieber wollte er sterben. Der Pekaner drehte ihn herum und Danju sah in seine blassgrauen Augen. Es war Lan.


    Er erkannte Danju, sah seine geballte rechte Faust und schüttelte den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass er sich nicht wehren sollte. Dann drückte er ihm die Augen zu und rief:


    „Tot!“ Er wiederholte es noch mehrmals in seiner eigenen Sprache.


    „Ich konnte es nicht verhindern“, flüsterte er traurig und ließ Danju zurück.


    Dieser war verwirrt, verstand aber und blieb reglos liegen, versuchte nur flach zu atmen.


    Alex hockte hinter dem Baum, das Gewehr im Anschlag. Sie hätte beinahe abgedrückt. Doch als sie erkannte, dass es Lan war, wartete sie ab, was passieren würde. Sie hatte sich nicht in ihm getäuscht. Er war ein Freund, er hatte Danjus Leben verschont.


    Die Pekaner verschwanden mit ihren Gefangenen im Wald. Alex kroch vorsichtig aus ihrem Versteck auf Danju zu. Er war bewusstlos geworden, doch er lebte. Sein Hemd war blutdurchtränkt. Sie öffnete es mit zitternden Fingern und legte die Verletzung frei. Dann holte sie das grüne Pulver aus dem Beutel an seinem Gürtel und versorgte die Wunde, wie sie es von ihm gelernt hatte.


    Plötzlich hörte sie Geräusche. Es waren Nambi und Dastur. Sie untersuchten die zwei zurückgelassenen Seander auf der Lichtung. Die Frau war tot, ebenso wie ihr Anführer Anej. Für sie konnten sie nichts mehr tun. Alex hielt Danju im Arm und hatte Tränen auf den Wangen. Nambi und Dastur setzten sich zu ihnen.


    „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Nambi verzweifelt.


    Danju kam stöhnen zu sich. Der Schmerz in der Schulter hatte schon etwas nachgelassen und es hatte aufgehört zu bluten. Die Wirkung der Medizin machte sich bemerkbar.


    Auf einmal hörten sie leises Krachen im Unterholz. Kamen die Feinde zurück? Ein Pekaner erschien am Rand des Waldes. Demonstrativ legte er sein Gewehr ab. Nambi und Dastur zielten verwirrt und ängstlich mit ihren Waffen auf ihn.


    „Nein“, beruhigte Alex sie und drückte die Läufe der Waffen zu Boden. Sie blickten die Frau fragend an.


    „Er ist ein Freund“, sagte sie.


    „Das stimmt“, bekräftigte Danju mit schwacher Stimme.


    Lan kam zögernd näher und setzte sich. Er holte ein Fläschchen hervor und reichte es Danju.


    „Du hast viel Blut verloren. Trink das, dann wird es dir bald besser gehen“, sagte der Pekaner.


    Danju nahm das Fläschchen und blickte Alex fragend an. Lan war irgendwie trotzdem noch ein Feind, es könnte Gift sein. Doch er hatte offen gesagt, dass er ein Freund war. Jetzt konnte er seinen eigenen Glauben daran überprüfen und den anderen beweisen, dass Lan ein Freund war oder an einem Gift sterben. Er trank das Mittel aus. Lan merkte sein Zögern, verstand aber.


    „Es tut mir leid, dass es wieder so weit kommen musste. Ich wollte es verhindern, doch keiner hörte mir zu“, erklärte er. „Keiner ist nicht ganz korrekt. Ich habe ein paar Freunde gefunden, die euch wohl gesinnt sind. Wir treffen uns heimlich, um zu überlegen, wie die Pekaner und die Seander friedlich zusammenleben könnten. Doch es ist gefährlich. Wenn wir auffliegen, werden sie uns töten.“


    „Was geht hier vor?“, fragte Dastur irritiert. Dies war seit Generationen ein Feind und nun entpuppte er sich als Freund. Das verstand er nicht. Auch Nambi war verwirrt. Doch er vertraute auf Danju. Er wusste immer, was zu tun war.


    „Weißt du, wo sie unsere Leute hinbringen?“, fragte Danju den Pekaner.


    „Ja“, antwortete Lan, „ich kann euch hinführen. Doch zuerst musst du wieder auf die Beine kommen, Danju.“


    Er holte ein helles Tuch hervor, faltete es zu einem Dreieck und legte es um Danjus linken Arm und seinen Nacken.


    „Du musst die Schulter ruhig halten, dann heilt es schneller.“


    „Danke, Lan.“


    „Wir sollten hier verschwinden“, entgegnete der Pekaner.


    Sie brauchten zwei Tage, um zur Siedlung zurückzukehren. Danju ging es bei ihrer Ankunft schon wieder besser. Die Menschen der Siedlung waren verängstigt beim Anblick des Feindes. Doch Danju erklärte ihnen, dass er ihm das Leben gerettet hatte. Sie akzeptierten seine Anwesenheit, hielten aber immer gebührenden Abstand zu ihm. Es wurden vier Männer weggeschickt, welche die Leichen der Frau und Anejs zurückholen sollten. Nach vier Tagen trafen sie damit ein und ihre Asche wurde dem Fluss übergeben.

  


  
    Aufbruch


    Danju ging es wieder gut und er verbrachte viel Zeit in Kabihs Hütte. Er war jetzt der neue Anführer des Stamms und beriet mit dem Alten, was zu tun sei. Sie beschlossen mit Lan und seinen Freunden in der Pekanersiedlung einen Befreiungsversuch der Gefangenen zu unternehmen.


    Endlich war es soweit. Danju wählte sieben Männer aus, die mit ihm und Lan zur Siedlung der Pekaner gehen sollten.


    Es war Abend und nur wenige Feuer brannten am Fluss der Seander. Danju und Alex standen vor der Hütte. Vom Fluss drang ein melodischer Gesang zu ihnen. Es erinnerte an das Zirpen der Grillen. Er strich ihr mit der Hand über die Wange. Seine Augen sahen traurig aus.


    „Ich muss gehen, wenn ich meine Freunde noch lebend finden will“, sagte er leise.


    „Ich könnte doch mitkommen, ich kann dir helfen. Ich habe keine Angst“, flehte sie. Doch er schüttelte den Kopf.


    „Nein. Kabih sagte, dass du zurückgehen wirst“, antwortete er traurig.


    Sie verstand nicht.


    „Wohin zurück?“, fragte sie verstört.


    Er blickte zu den Sternen auf.


    „Ich weiß nicht.“ Seine Hand malte einen Bogen in den Himmel. „Du sagtest doch selbst, dass du vom Himmel gefallen bist.“


    „Oh Gott, ich verstehe das nicht“, sagte sie.


    „Kabih sagt, dass du zu uns gekommen bist, um uns den Glauben daran zu bringen, dass es möglich ist, Pekaner als Freunde zu haben“, erklärte er ihr.


    Die Sterne blinkten am Himmel und das Universum schien ihr tiefer und unheimlicher als je zuvor. Der Himmelsfluss leuchtete als nebeliges Band und sie erkannte den großen Krieger.


    „Dann werde ich dich nie wiedersehen?“ Ihr Magen krampfte sich zusammen, sie kämpfte gegen die Tränen an, verlor aber. Blickte in seine blauen Augen; Augen, die ihr so vertraut waren.


    Er legte seine Waffe ab, nahm den Arm aus der Schlinge und drückte sie fest an sich. Er rang darum, seine Fassung nicht zu verlieren, doch was bedeutete das schon, wenn er diese Frau jetzt verlieren wird. Dann küssten sie sich lange. Abrupt stieß er sie sanft weg, nahm die Waffe wieder an sich und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, hastig davon. Im Lichtkreis des letzten Feuers blieb er noch einmal stehen und drehte sich um.


    „Was heißt eigentlich Gott?“, rief er ihr zu.


    „So nennen wir die, die vom Himmel gefallen sind“, antwortete sie unter Tränen.


    Er lächelte ihr zum Abschied zu und verschwand mit Lan, Nambi und sechs weiteren, die auf ihn gewartet hatten, in der Dunkelheit. Alex blieb allein zurück bei den Frauen, Kindern und Alten. Jemand legte eine Hand auf ihre Schulter. Es war Kabih, der alte Mann, der mehr zu wissen schien, als sonst jemand auf dieser Welt.


    „Es wird Zeit“, sagte er bedeutungsvoll.


    Sie folgte ihm in seine Hütte. In der Mitte brannte ein Feuer. An den Wänden hingen magische Gegenstände und sie hatte das Gefühl, im Wigwam eines indianischen Medizinmannes zu sein. Sie setzten sich ans Feuer und Kabih begann einen monotonen Gesang anzustimmen. Durch die Flammen sah sie sein Gesicht. Tiefe Furchen, die von einem langen erfüllten Leben zeugten. Doch es wirkte sehr weit entfernt. Dann holte er aus einem Beutel, den er um den Hals trug, kleine gelbe Steine hervor und zerrieb sie in der Hand. Während sein Gesang zu einem Gejaule aufloderte, warf er majestätisch das gewonnene gelbe Pulver in die Flammen. Fast gleichzeitig stieg grüner Rauch aus dem Feuer auf und füllte den Raum. Er nahm ihr den Atem und ihr wurde schwindelig. Alles begann sich zu drehen, immer schneller und schneller und dann sank sie bewusstlos zu Boden.

  


  
    Raumzeit


    Alexandra schlug die Augen auf und saß in ihrer Badewanne. Das Wasser war kalt geworden, doch es hatte noch immer die satte grüne Farbe wie das Meer von Alveda. Sie stieg heraus, war verwirrt, trocknete sich ab und zog den Bademantel über. In der Küche schüttete sie Mineralwasser in ein Glas und trank es, als hätte sie tagelang nichts zu trinken gehabt. Sie stellte das Glas auf die Spüle, neben dem Frühstücksteller von heute Morgen. Auf dem Teller lag ein Salzkorn. Vorsichtig nahm sie es auf den Finger und ließ es in die rechte Handfläche gleiten. Es war so winzig, dass es sich fast in den Falten der Handfläche verlor.


    Die Uhr im Wohnzimmer zeigte fünf vor neun. Also war sie eine Stunde in der Wanne gewesen. Sie musste eingeschlafen sein. Das war wirklich ein seltsamer Traum. Ein Traum, der über Wochen ging und so real war und das alles in einer Stunde. Sie fühlte sich beklommen, fühlte noch den Abschiedsschmerz. Doch es war ja nur ein Traum gewesen. Sie tastete mit der linken Hand an ihren rechten Oberarm unter dem Bademantel und hielt verstört inne. Da war die Narbe! Es war kein Traum gewesen. Es war Realität gewesen! Sie trat an das Fenster. Der Balkon wurde vom Licht der Halogenstrahler des Wohnzimmers schwach beleuchtet. Das meiste Licht brach sich jedoch in der Scheibe und verwandelte sie in einen dunklen Spiegel. Sie betrachtete das Salzkorn.


    Dies könnte das Universum einer anderen Welt sein, mit anderen Bewohnern, die vielleicht jetzt auch am Fenster einer Wohnung standen mit einem Salzkorn in der Hand.


    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Tür um und sie ging leise auf. Alexandra schaute in das spiegelnde Wohnzimmerfenster und zuckte zusammen. In der Tür hinter ihr stand ein Mann, den Arm in einer Schlinge. Er hatte die blauen Augen von Danju. Sie drehte sich um. Er hatte blonde Haare und lächelte verlegen, hielt einen Schlüssel in der Hand. Es war Sven.


    „Ich habe dich vermisst“, sagte er leise und kam unschlüssig auf sie zu.


    „Ich dich auch“, brach es aus ihr hervor und sie legte ihre Hände in seinen Nacken, sah in die blauen Augen.


    Er strich ihr zärtlich über die Wange.


    „Was ist da passiert?“, fragte sie und deutete auf seinen Arm.


    Er ließ den Arm aus der Schlinge gleiten und legte beide Arme um sie, drückte sie eng an sich, vergrub das Gesicht in ihrem Hals, schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen. Er war so glücklich, dass sie ihn nicht, wie erwartet, rausgeschmissen hatte, dass er fast angefangen hätte zu weinen.


    „Unser Hotel wurde beschossen“, antwortete er leise.


    Sie standen an der offenen Balkontür und blickten hinauf zu den Sternen. Der Regen hatte aufgehört und die Wolken hatten sich verzogen. Der Mond stand groß und rund am Himmel. Nur ein Mond. Die Milchstraße war zu sehen und der große Wagen. Tausende von Sternen. Sven stand hinter Alexandra und hatte die Arme um ihre Taille gelegt. Sie lehnte den Kopf zurück an seine Schulter und umfasste seine Arme. Sie musste an Danju denken. Er war Sven so ähnlich gewesen, nicht nur äußerlich, sein ganzes Wesen war wie er gewesen. Wo mochte er jetzt sein? Hatte er seine Freunde befreien können?


    Wann mochte er jetzt sein? Die Zeit schien nicht überall die gleiche zu sein. In seiner Welt konnten vielleicht schon tausend Jahre vergangen sein. Vielleicht war er auch so eine Art Spiegelbild von Sven in einer anderen Dimension. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, hatte das Gefühl, Sven betrogen zu haben. Doch sie bereute es nicht. Irgendwie war Danju auf eine unbegreifliche Weise Sven gewesen und sie liebte sie beide. Sie liebte diesen Mann.


    Dann öffnete sie ihre rechte Hand und entblößte das Salzkorn.


    „Vielleicht ist unser ganzes Universum auch nur ein Salzkorn in der Hand eines anderen Wesens.“
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    Der Absturz


    2. Juli 1947 - New Mexico


    Die Wolken teilten sich und ein ovales Ding raste mit einem Feuerschweif der Erde entgegen. Plötzlich eine Explosion. Teile des Fluggerätes wurden herausgerissen und regneten auf Brazels Ranch zu Boden. Unaufhaltsam raste das glühende Oval, das aussah wie zwei aneinander gepresste Untertassen, der Erde zu, pflügte sie mehrere Meilen auf, bis es endlich auf der Ebene von San Agustin liegen blieb.


    Nur wenige Menschen hatten den Vorfall bemerkt, da über dem Absturzgebiet ein Gewittersturm tobte.

  


  
    8. Juli 1947 - Luftwaffenstützpunkt Muroc, Kalifornien


    Es war 3 Uhr nachts. Der Stützpunkt sah von außen betrachtet wie ausgestorben aus. Nur aus einem der Hangars drang ein schwacher Lichtstrahl durch die Spalten der großen Rolltore. Dort drinnen, im Hangar 8 des Stützpunktes, war geschäftiges Treiben, obwohl sich nur wenige Menschen darin befanden: ein paar eilig herbeizitierte Wissenschaftler, mehrere militärische Kapazitäten und ein Agent einer nicht näher definierten geheimen Organisation, die weder zum CIA, noch zum Pentagon und auch nicht zur NASA zu gehören schien. Das ganze Gebiet war hermetisch abgeriegelt.


    „General, wie es aussieht, gleitet Ihnen die Angelegenheit aus den Händen!“, meinte der Mann spöttisch und zupfte den Kragen seines schwarzen Anzugs zurecht.


    „Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind. Aber anscheinend gibt es Autoritäten in diesem Land, von denen noch nicht einmal das Militär Kenntnis zu haben scheint.“


    „Das braucht Sie nicht zu interessieren.“


    „Wie auch immer, was schlagen Sie also vor?“, antwortete der General missmutig.


    Der Mann in Schwarz grinste. „Na, dann will ich Ihnen mal eine kleine Lektion in Nachrichtenvertuschung erteilen! Also, rufen Sie Ihre Leute im Luftwaffenstützpunkt Roswell an und lassen Sie von dort von einem entbehrlichen Mann - zum Beispiel Haut, dem Presseoffizier - eine Nachricht an die Presse rausgeben, dass bei Roswell eine fliegende Untertasse explodiert sei. Erwähnen Sie auch diesen Farmer, Brazel oder so, der die Wrackteile auf seinem Land gefunden hat.“


    „Wie geschickt, wir könnten noch gleich ein paar Fotos veröffentlichen“, antwortete General Ramey sarkastisch.


    Der Mann grinste ihn nur herablassend an und fuhr fort: „Das wird die Aufmerksamkeit auf Roswell lenken und weg von Socorro. Natürlich müssen Sie trotzdem alle Wrackteile von dort wegschaffen. Verhängen Sie dann eine Nachrichtensperre über das ganze Gebiet und dementieren Sie ein paar Tage später diese Meldung wieder. Erklären Sie dann, dass es sich um einen - sagen wir - Wetterballon, eine Rawin-Sonde gehandelt hat. Das wird dann genug Gerüchte, Spekulationen und Verwirrung hervorrufen, dass es für Jahre ausreicht.“

  


  
    5 Tage vorher - San Agustin-Ebene bei Socorro


    Unschlüssig standen die Soldaten des Luftwaffenstützpunktes Alamogordo vom White-Sands-Versuchsgelände um ein rauchendes und große Hitze ausstrahlendes Wrack. Es hatte eine lange Schneise auf dem Erdboden hinterlassen, bevor es zum Stillstand kam. Keiner traute sich näher heran, da man befürchtete, dass Explosionsgefahr bestand. Nach mehreren Stunden zermürbenden Wartens, tauchte ein 42er Buick am Horizont auf und zog eine gewaltige Staubfontäne hinter sich her. Er hielt unweit des Wracks und ein General sowie ein Mann in einem schwarzen Anzug stiegen aus und gingen auf den befehlshabenden Offizier zu:


    „Haben Sie das Ding schon näher in Augenschein genommen, Lieutenant?“, fragte der General. Der Angesprochene nahm Hab-Acht-Stellung ein und antwortete:


    „Nein, Sir! Wir haben abgewartet, bis es sich etwas abgekühlt hat.“


    Der Mann im schwarzen Anzug gab beiden einen Wink und sie umrundeten das Fluggerät. Es sah verkohlt oder geschmolzen aus, als wäre es besonders großer Hitze ausgesetzt gewesen und es waren keine Fenster oder Luken zu sehen. An einigen Stellen waren eine Art Bohrungen zu sehen und an einer Seite schienen größere Teile herausgerissen zu sein.


    Plötzlich zerriss ein pneumatisches Zischen die unheimliche Stille. Eine Art Luke glitt zur Seite.


    „Was haben Sie gemacht?“, rief der General aufgeregt.


    „Ich habe hier was berührt und da ist es aufgegangen“, antwortete der Lieutenant nervös. Er konnte seiner Neugier nicht widerstehen und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Innenraum.


    „Oh Gott, da sind welche drin!“, rief er bestürzt aus und taumelte angewidert zurück.

  


  
    10. Oktober 2137 - International Moon Base ALPHA


    Leise Musik berieselte die Gäste der Starlight-Bar unter der Flexiglas-Kuppel der Mondstation. Laserstrahlen zauberten virtuelle Welten in den dusteren Raum. An einem der dunkelblauen ovalen Tische, saß ein Mann in einem roten Overall. Seine wild zerzausten Locken, hatten fast dieselbe Farbe wie sein Anzug und sein Gesicht war mit Sommersprossen übersät. Er hielt ein Glas mit einer grünen fluoreszierenden Flüssigkeit in der Hand. Ein junger Mann im schwarzen Overall setzte sich zu ihm. Der korrekte kurze Schnitt seiner dunkelbraunen Haare sowie die Abzeichen auf seiner Kleidung ließen erkennen, dass er ein Pilot war und dem Militär angehörte.


    „Hi, Ned!“


    „Hi, Chuck! Wie kannst du nur so´n Zeug trinken?“ Der junge Mann winkte einem Mädchen. „Einen Bourbon on the Rocks.“


    Gleich darauf kam sie mit einem Tablett und stellte ihm das Gewünschte auf den Tisch. Er zog eine Karte hervor und reichte sie ihr lächelnd. Piepsend schluckte das schwarze Kästchen den Kunststoff, spuckte ihn wieder aus und das Mädchen gab ihm die Karte zurück. Als sie außer Hörweite war, sagte er grinsend:


    „Tolles Fahrgestell!“, musterte ihre Beine und nahm das Glas in die Hand.


    „Wie kannst du nur so ein antiquarisches Zeug trinken?“, fragte der Mann im roten Overall.


    „Tradition!“, antwortete Ned und prostete seinem Freund lachend zu. Der andere schüttelte angewidert den Kopf.


    „Hey, Ned. Isaak heiratet morgen. Er will heute Abend sein Junggesellenleben mit einer großen Party ausklingen lassen.“


    „Tja, tut mir leid, aber ich kann leider nicht kommen. Hab noch´n Flug. Kannst du die I-23 noch vor der Party durchchecken? Muss zwei Passagiere zur Erde bringen.“


    „So´n Mist. Hat das nicht Zeit bis morgen? Ist das jetzt dein Strafauftrag, weil du dem Colonel die Meinung gegeigt hast?“


    „Sieht ganz so aus, aber es hätte schlimmer kommen können. Der Flug dauert ja nur zwei Stunden und in fünf Stunden bin ich dann spätestens zurück. Vielleicht schaffe ich es noch euch vor dem Vollrausch anzutreffen“, lachte der Pilot.


    Er gehörte zur Space-Staffel 5 und war auf der Mondbasis ALPHA stationiert. Nur die besten Piloten wurden dazu ausgewählt. Chuck war sein Mechaniker. Er kümmerte sich um seinen Impuls-Jäger, der für den heutigen Flug zum Passagier-Shuttle degradiert worden war.


    Die IMB ALPHA war ein Komplex von mehreren Modulen, das jedes für sich mit einer Kuppel aus Flexiglas überdacht war. Dies war eine Weiterentwicklung des Kunststoffs Plexiglas aus dem zwanzigsten Jahrhundert, jedoch noch viel elastischer und somit besseren Schutz vor Meteoriteneinschlägen bietend. Außerdem filterte es die schädlichen Anteile der UV-Strahlung aus dem Sonnenlicht und schützte zudem gegen die radioaktiven Sonnenwinde.


    Die Kuppeln waren mit Schleusen untereinander verbunden. Jede Einheit war für drei Tage für sich allein lebensfähig. Im Normalbetrieb wurden jedoch alle Einheiten von einer gigantischen solardynamischen Energieanlage gespeist, die zudem fähig war, die in den Sonnenstunden gewonnene Energie teilweise zu speichern und in der Schattenphase abzugeben. Von oben betrachtet, glich der ganze Komplex einem Spinnennetz, in dessen Knotenpunkte sich die Kuppelmodule befanden.


    „Ich glaube, ich mach mich mal an die Arbeit. Sieht so aus, als kämen gerade deine Passagiere.“ Der Mechaniker stand auf, kippte sich noch schnell seinen Cocktail runter und ging, die Hände in den Hosentaschen vergraben, auf eine der Schleusen zu.


    Ned drehte sich zu den zwei herannahenden Gestalten um und blickte sie erwartungsvoll an. Es waren eine Frau, vielleicht Ende vierzig, mit blondem hochgestecktem Haar und ein jüngerer Mann, Mitte dreißig, mit einer dicken Aktentasche unter dem Arm.


    „Captain Ned Hank?“, fragte die Frau.


    „Ja, Ma´am“, antwortete der Angesprochene, stand auf und bedeutete der Frau sich zu setzen.


    „Dr. Sheffield und das ist mein Assistent Dr. Weisberg“, erklärte sie und gab dem Piloten die Hand. Ihr Assistent gab ihm ebenfalls die Hand und dann setzten sich alle drei um den Tisch.


    „Sie müssen ja äußerst wichtig sein, wenn Sie nicht mal auf das nächste reguläre Passagier-Shuttle warten können“, meinte Ned neugierig. „Sind Sie Geologen oder so was?“


    „Nein, Archäologen“, entgegnete der Mann stolz und handelte sich damit einen bösen Blick von der Frau ein.


    „Ah, ich verstehe, sie buddeln nach so altem Zeugs“, lächelte Ned die Frau an. „Da sind Sie wohl auf dem Weg zu einer Ausgrabung?“ Er nahm einen Schluck von seinem Whiskey.


    „Nein, wir sind heute Morgen mit dem Mars-Schiff angekommen und eigentlich nur auf dem Weg nach Hause“, antwortete sie und bestellte sich bei dem Mädchen einen Fruchtsaft.


    „Ich hoffe, Sie können danach noch steuern“, sagte die Frau etwas ärgerlich und deutete mit einem Kopfnicken auf sein Glas. Er wurde etwas verlegen und antwortete dann lächelnd:


    „Solange ich das Zeug nicht in meinen Navigations-Computer kippe, werde ich das schon hinbekommen. Eigentlich hätte ich heute frei und was Besseres zu tun als Passagiere zu befördern.“


    „Tut mir leid für Sie“, entgegnete die Frau und versuchte ihrer Stimme noch nicht mal den Hauch eines gespielten Bedauerns zu verleihen. Dann stand sie auf. „Entschuldigen Sie mich einen Moment, meine Herren“, und ging davon.


    „Macht bestimmt echt Spaß, mit der zu arbeiten“, grinste der Pilot den Mann an.


    „Sie ist nur ein bisschen sauer, weil das Militär plötzlich so viel Interesse für ihre Arbeit zeigt. Ein bisschen zu viel Interesse. Deshalb wurden wir auch so eilig zur Erde beordert. Wir hatten noch nicht mal Zeit genug, uns vom Hyperschlaf zu erholen. Drei Monate in so ´nem Sarg zerren ganz schön an den Nerven, auch wenn die Zeit wie drei Minuten vergeht.“


    „Ja das kenn´ ich“, meinte Ned. „Ich versteh nur nicht, was Sie als Archäologen auf dem Mars gemacht haben. Kleine grüne Männchen ausgegraben?“


    „So ungefähr“, entgegnete Weisberg nervös.


    „Das ist ´n Scherz, he?“, fragte Ned amüsiert und nippte an seinem Glas.


    Der Archäologe beugte sich geheimnisvoll zu dem Piloten über den Tisch: „Sie glauben ja gar nicht, was wir da alles zu Tage gefördert haben. Da sind die Marskanäle nur ausgetrocknete Flüsse dagegen.“


    Der Captain zog ungläubig die Augenbrauen hoch und blickte sich um. Von der Frau war weit und breit nichts zu sehen. Dann beugte er sich neugierig zu dem Mann vor ihm und blickte ihn erwartungsvoll an. Weisberg konnte es einfach nicht bei sich behalten. Es war zu viel für ihn. Er hatte diese ganze Geheimhaltung satt, schließlich lag das Zeug schon mehr als zwanzigtausend Jahre dort. Was kann es dann jetzt noch für einen Schaden anrichten? Er blickte sich kurz um, um festzustellen, dass von seiner Chefin nichts zu sehen war und flüsterte:


    „Wir haben zwei Städte ausgegraben und sogar Gräber. Alles über zwanzigtausend Jahre alt.“


    „Wau!“, entgegnete Ned. „Meinen Sie damit, dass Sie Marsmenschen ausgegraben haben?“, fragte der Pilot ungläubig.


    „So könnte man das nennen. Allerdings kam sofort das Militär und hat die Überreste aus den Gräbern sichergestellt, wie sie es nannten. Die ganze Gegend wurde hermetisch abgeriegelt und wir mussten eilig einen Bericht zusammenstellen und uns auf den Weg zur Erde machen. Ich hoffe, die haben uns nicht vergessen. Schließlich sind da unten drei Monate vergangen, während wir im Hyperschlaf vor uns hin dämmerten und zur Mondbasis flogen.“


    Der Pilot lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe ja schon ´ne ganze Menge Zeug über Ufos und dergleichen gehört, aber ich bin jetzt schon seit fünf Jahren hier, habe jeden Zentimeter des Mondes überflogen - aber Außerirdische sind mir noch nie begegnet. Obwohl Armstrong und Aldrin ja bei der ersten Mondlandung auch Ufos gesehen haben wollen“, antwortete er skeptisch.


    „Von Ufos war auch keine Rede. Wir haben keinerlei technisches Gerät gefunden. Nichts, was auf Ufos hindeuten würde.“ Er hielt inne, denn die Frau kam zurück. Musterte ihn und er blickte nervös auf die Tischplatte.


    „Der Flug wird nicht besonders komfortabel“, wollte Ned die Frau von ihrem Assistenten ablenken.


    Er wusste allerdings selbst nicht, ob er dem Mann glauben sollte oder nicht. Sicher gab es schon seit Jahrhunderten Gerüchte und Spekulationen über Außerirdische und im zwanzigsten Jahrhundert soll das Militär sogar mal ein UFO in die Hände bekommen haben, das irgendwo in New Mexico abgestürzt sein soll. Doch er hatte nie an diese Dinge geglaubt. Schließlich hatten die Menschen zu noch früheren Zeiten auch geglaubt, dass der Himmel von Göttern bevölkert war. Er war nun schon eine ganze Zeit bei der Space-Staffel, doch er hatte weder Anzeichen für Götter, noch für Ufos, noch für extraterrestrisches Leben gefunden. Sicher glaubte er, dass sie nicht allein waren in den unendlichen Weiten des Universums, doch es gab keine Technologie, die diese Unendlichkeiten in einem akzeptablen Zeitrahmen überwinden konnte. Obwohl die erste bemannte Mondlandung nun schon fast 170 Jahre her ist, hat es die Menschheit nicht weiter als bis zum Mars geschafft. Diese ganzen Utopien von Star Treck und Co. liegen noch in ungreifbarer Ferne. Wenn Außerirdische es wirklich schaffen würden, die Erde zu besuchen, dann müssten sie uns tausende von Jahren weit überlegen sein mit ihrer Technologie.


    „Vom Militär habe ich auch keinen Komfort erwartet“, antwortete sie und riss ihn aus seinen Gedanken. „Sicher stecken sie uns in einen dieser furchtbaren µ-g-Jäger. Die sollen ja Nachbauten des vor 190 Jahren bei Roswell abgestürzten Ufos sein.“


    Sie lächelte schelmisch und Ned wusste nicht, ob es ein Scherz sein sollte, oder ob sie es so meinte.


    „Dieses ganze Gerede über Außerirdische ist doch alles Quatsch!“, meinte er.


    „Was heißt hier µ-g-Jäger?“, mischte sich Weisberg in das Gespräch ein. „Sagen Sie bloß, dass das Ding noch nicht mit einem Gravitationsgenerator ausgerüstet ist!“


    Bevor der Pilot darauf antworten konnte, platzte die Archäologin unwirsch hervor:


    „Nein, wenn wir nicht gerade beschleunigen, dann sind wir schwerelos.“


    „Oh Gott!“, regte sich Weisberg auf. „Ich hoffe Sie haben genug Tüten mit.“


    Der Pilot tat die Probleme der Zivilisten mit einem Schulterzucken ab:


    „Sie werden´s schon überleben.“


    


    Ned öffnete die Schleuse zu Hangar 14 und wollte gerade hinaustreten, als ein Mann in einem schwarzen Anzug auf ihn zu hechtete, die Hand in die Lichtschranke der Tür hielt und sie damit am Schließen hinderte.


    „Danke, Captain Hank!“, sagte er freundlich lächelnd und die Tür schloss sich, bevor Ned etwas entgegnen konnte. Er wunderte sich darüber, was der Kerl hier wollte und woher er seinen Namen kannte.


    Der Hangar war in kaltes Neonlicht getaucht. Die zwölf Maschinen seiner Staffel standen aufgereiht vor ihm. Keine Menschenseele war zu sehen. Schließlich war Wochenende und die meisten vergnügten sich irgendwo auf der Base. Nur Chuck werkelte an seiner I-23 herum.


    Der Pilot schritt auf seinen Jäger zu. Die aus Titanplast bestehende Außenhaut glänzte schwarz-metallisch. Es war eine spezielle Legierung aus einem Kunststoff und Titan - enorm leicht, aber auch enormen mechanischen sowie thermischen Belastungen standhaltend. Das Beste an dieser Legierung war der Memory-Effekt. Wenn ein Bauteil eine bestimmte Form erhielt, war sie in ihm „gespeichert“. Falls es dann durch eine mechanische oder thermische Kraft aus dieser Form gebracht wurde, nahm es, sobald diese Kraft nicht mehr wirkte, seine ursprüngliche Form wieder an. Besonders beim Zusammenstoß mit Mikrometeoriten war das von Vorteil, da die Schäden der Impacts sich selbst wieder regenerierten. Die Gefahr bei Zusammenstößen mit größeren Teilen war jedoch noch immer ein ständiges Problem, da bei Rissen oder Löchern in der Außenhaut der Memory-Effekt außer Kraft gesetzt wird. Doch man müsste schon mit einem gewaltigen Brocken zusammenstoßen, um die Legierung derart zu verletzten.


    „Chuck, was wollte der Typ hier?“, fragte Ned seinen Mechaniker und strich fast liebevoll mit der Hand über die Seite des Fluggeräts. Es hatte einen elliptischen Querschnitt. Von oben betrachtet hatte es eine Deltaform mit konvexen Seiten. Die Einstiegsluke war so eingelassen, dass man sie auf den ersten Blick nicht sah. Ringsherum waren kleine Löcher angebracht, welche die Düsen des Ionenantriebs enthielten. Die Energie für die Teilchenbeschleuniger lieferte ein Reaktor im hinteren, gut abgeschirmten Teil des Jägers. Außerdem war am Heck noch eine Klappe, die ebenfalls so eingelassen war, dass sie kaum auffiel. Diese beherbergte das Atmosphärentriebwerk für den Eintritt in die dichte Gashülle der Erde und würde sich bei einem bestimmten Außendruck selbständig öffnen.


    „Ich habe keine Ahnung, was er wollte. Er zeigte mir einen Ausweis und meinte, dass er sich das Antriebsaggregat ansehen müsse.“


    „Er hat es sich nur angesehen?“, fragte der Pilot verwirrt.


    „Ja, ich glaube schon. Er hat einen Blick darauf geworfen und ist gleich wieder gegangen.“


    Der Mechaniker fummelte an verschiedenen Supraleitern herum.


    „Als was hat er sich ausgewiesen?“, hakte der Pilot nach, dem das Desinteresse seines Mechanikers schon langsam zu nerven begann.


    „Als… äh... ich weiß nicht mehr... irgendwas seltsames.“


    „Spinnst du? Du kannst doch nicht jeden x-beliebigen Typen an meiner I-23 herumfummeln lassen“, schrie er Chuck an. Der blickte nachdenklich von seiner Arbeit auf und sah Ned verwirrt an.


    „Ich schwöre, der hat nichts berührt. Was regst du dich so auf?“


    „Keine Ahnung, aber der Typ war mir unheimlich. Außerdem kannte er meinen Namen“, murmelte Ned nachdenklich, mehr zu sich selbst als zu seinem Mechaniker.


    „Hey, trotz deiner großen Klappe bist du eben immer noch der beste Pilot hier. Du bist eben ´ne Berühmtheit!“, grinste Chuck und klopfte seinem Freund auf die Schulter.


    „Und warum muss ich dann Touristen durch die Gegend chauffieren?“, fragte er lachend und seine Besorgnis schien ausgelöscht.


    „Weil du eben nie deinen Mund halten kannst!“, lachte Chuck und wischte sich die ölverschmierten Hände an einem ebenso dreckigen Lappen ab.


    „Vergiss das Ding bloß nicht in einer meiner Düsen!“, grinste Ned.


    


    „Okay, Ladys and Gentlemen“, lächelte Ned seine beiden zögerlichen Passagiere an. „Wenn Sie bitte eintreten möchten? Setzen Sie jeder einen Helm auf und gurten Sie sich an!“


    Dr. Sheffield stieg mürrisch in das Gefährt und Dr. Weisberg drehte es schon den Magen um, als er sich unsicher einen der Helme auf den Kopf stülpte und in den Kragen seiner Kombination einrasten ließ.


    „Die Helme sind alle mit Gegensprechanlage ausgerüstet. Wir können uns also ganz unkompliziert unterhalten“, erklärte der Captain.


    „Na wie beruhigend. Kann man das Ding auch ausschalten?“, grunzte Dr. Sheffield genervt.


    Ned nahm ihre Hand und führte sie an eine Sensortaste an der rechten Seite des Helms. Im Inneren des Helms leuchtete an einer kleinen Konsole eine rote Diode auf und die Frau war akustisch von der Außenwelt abgeschottet. Mit einem erleichterten Seufzen ließ sie sich in den Sitz gleiten und schloss die Augen.


    Ned schaute seinen Mechaniker bedeutungsvoll an und dieser rollte verständnisvoll mit den Augen. Dann schloss er die Luke von außen und rollte die Minigangway zur Seite.


    Der Pilot aktivierte die Systeme und ein Gewirr von Lämpchen blinkte vor ihm auf. In der Mitte leuchtete ein grünes Display mit weißer Schrift: Hei, Ned! Wo soll´s denn hingehen?


    Ned grinste vergnügt über den neuen Gag von Chuck und tippte die Koordinaten des Raumflughafens von New York ein.


    „Okay, es kann losgehen“, erklärte er in seinen Helm. Er bekam die Antwort, die er erwartet hatte: Ein leises kaum hörbares statisches Rauschen. Ein leichter Tastendruck und er war mit dem Tower der Mondbasis verbunden.


    „Hier Flug 747. Erbitte Starterlaubnis für Erdtransfer.“


    „Hei Ned, bist du das?“, kam es unkonventionell aus dem Lautsprecher.


    „Ja leider!“, seufzte der Pilot übertrieben.


    „Wer hat dir denn das aufgebrummt? - Ah, sag nichts! Ich weiß schon! - Na dann guten Flug! Hoffentlich bist du rechtzeitig zu Isaaks Party zurück.“


    „Das hoffe ich auch.“


    Er aktivierte das Magnetpolster und der Jäger hob sich zirka zehn Zentimeter vom Boden ab. Vor ihm glitt ein Teil der Außenwand des Hangars zur Seite und das Fluggerät schwebte lautlos über dem Metallband, das im Boden des Hangars eingelassen war, aus der Kuppel heraus. Hinter ihm glitt das Hangartor wieder zu. Auf dem Monitor vor sich sah Ned die kraterreiche Landschaft der Mondoberfläche. Ein Kreis blinkender grüner Lichter umrandete das Start- und Landefeld.


    „Starterlaubnis erteil“, kam die Stimme förmlich aus dem Lautsprecher seines Helms.


    „Zünde Ionentriebwerk auf null. 5 - 4 - 3 - 2 - 1 - 0!“


    Der Jäger begann zu vibrieren und sauste im nächsten Moment in den sternenübersäten Himmel über der Mondbasis. Die Triebwerke schwiegen wieder und die I-23 glitt in einem eleganten Bogen in einen kreisförmigen Orbit um den Erdtrabanten.


    Auf dem Bildschirm flimmerten einige Daten und Ned sprach ins Mikro:


    „Periluneumsmanöver in zehn Sekunden. - in 5 - in 3 - 2 - 1 - 0!“


    Die Heckdüsen des Jägers spuckten Ionen mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit aus und beschleunigten somit das Fahrzeug, bis es den elliptischen Transferorbit erreicht hatte. Dann stellten die Triebwerke ihre Tätigkeit ein und das Fahrzeug raste auf die Erde zu. Der Kickimpuls hatte nur wenige Sekunden gedauert, doch die Beschleunigung reichte aus, dass das Fahrzeug in knapp zwei Stunden die Erde erreichen würde. Gegengravitatoren im Inneren erreichten, dass die Besatzung beim Beschleunigungsvorgang nicht mehr als der dreifachen Erdbeschleunigung ausgesetzt war.


    „Also bis dann Ned. Übergebe Mission Control an Houston.“


    „Bis später, Harry!“


    „Hier Houston. Wir haben Sie auf dem Schirm.“


    „Hier Flug I-23 747. Alle Systeme normal. Melde mich wieder vor Erdeintrittsphase. Over and out.“


    Ned schaltete die Verbindung auf Standby und wandte sich an seine Passagiere:


    „Alles klar dahinten?“


    Dr. Sheffield hatte ihre Funkverbindung wieder aktiviert, ließ es sich aber nicht anmerken. Weisberg dagegen kämpfte gegen die Übelkeit, welche die Beschleunigungsphase in ihm hervorgerufen hatte.


    „Ja, es geht schon“, würgte er hervor.


    


    „Wir werden gleich in die Erdatmosphäre eintreten“, erklärte Ned seinen Passagieren.


    „Ich zünde das Ionentriebwerk für den Re-Entry-Vorgang“, fügte er noch hinzu und begann die Parameter in den Computer einzugeben.


    Eine kleine Explosion im Heck ließ den Jäger vibrieren. Der Flugbahnneigungswinkel änderte sich schlagartig. Daten rasten über den Monitor.


    „Verdammt!“, keuchte der Pilot und stellte eine Verbindung zur Erde her.


    „Houston, wir haben ein Problem!“, rief Ned in das Mikro.


    „Houston, wir haben ein Problem!“, wiederholte die Frau auf dem Rücksitz grimmig, „Ist das einer dieser Space-Piloten-Witze?“


    „Nein, Ma´am, wir haben wirklich ein Problem“, antwortete der Pilot besorgt und tippte eifrig auf der Tastatur des Computers herum.


    „Hier Houston. Korrigieren Sie Ihren Eintrittswinkel. Er ist viel zu steil. Sie werden viel zu schnell.“


    „Negativ! Eintrittswinkel kann nicht korrigiert werden“, rief der Pilot aufgeregt in das Funkgerät und hämmerte auf der Tastatur des Rechners herum. „Wiederhole: Keine Korrektur möglich! Bitte Korrektur vom Boden aus vornehmen.“


    Es dauerte eine Ewigkeit bis Houston meldete: „Keine Korrektur vom Boden aus möglich. Jäger spricht nicht an! szszsz Überprüfen Sie Signal szszsz einheit!“


    „Verdammt, der Computer meldet: Alle Systeme okay!“, rief Ned.


    „szszs überp zszsz einhe szsz!“


    „Verbindung reißt ab! Verbindung reißt ab!“


    


    „Verb zszsz ung re zszsz ab! szszs indung zszs ißt zszszs!“, knisterte es aus dem Lautsprecher der Bodenstation.


    „Die Verbindung zu Flug 747 reißt ab, Sir!“, meldete der Controller aufgeregt seinem Chef.


    Er versuchte noch mehrmals die Verbindung wieder herzustellen, tippte neue Daten in den Computer. Aufregung entstand und die Controller der naheliegenden Terminals sammelten sich um den Mann und bombardierten ihn mit Ratschlägen. Der Punkt auf dem Monitor, der die Position der I-23 angab, begann zu flackern und verschwand plötzlich.


    „Er ist weg! Er ist weg!“, rief der Controller aufgeregt.


    „Das kann doch nicht sein!“, antwortete sein Chef nervös und betrachtete den leeren Bildschirm. „Ein Ding von dieser Größe kann niemals verglühen!“


    


    Der Jäger raste mit unverminderter Geschwindigkeit durch die Atmosphäre auf die Erde zu. Die Reibungshitze erzeugte ein Feuerwerk, bis schließlich das ganze Fluggerät von einer Aura aus Flammen umgeben war. Die Insassen wurden in die Sitze gepresst und von tödlicher Hitze erdrückt. Ein blaues fluoreszierendes Licht legte sich für wenige Augenblicke um den Jäger und breitete sich auch im Innenraum aus. Durchdrang die Maschine wie einen Schwamm. Der Bordcomputer zündete das Atmosphärentriebwerk. Doch eine gewaltige Explosion riss das Antriebsaggregat aus dem Heck und es regnete in tausend Trümmern zu Boden. Dann raste das Fahrzeug der Erde entgegen, pflügte sie mehrere Meilen weit auf und blieb liegen.

  


  
    3. Juli 1947 - San Agustin-Ebene bei Socorro


    Plötzlich zerriss ein pneumatisches Zischen die unheimliche Stille. Eine Art Luke glitt zur Seite.


    „Was haben Sie gemacht?“, rief der General aufgeregt.


    „Ich habe hier was berührt und da ist es aufgegangen“, antwortete der Lieutenant nervös. Er konnte seiner Neugier nicht widerstehen und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Innenraum.


    „Oh Gott, da sind welche drin!“, rief er bestürzt aus und taumelte angewidert zurück.


    Der General stürzte zu der Tür und blickte hinein. Drinnen saßen drei Wesen angeschnallt auf ihren Sitzen. Es hatte den Anschein, als ob auch im Inneren hohe Temperaturen geherrscht haben müssen, denn die Wesen wiesen starke Verbrennungen auf und schienen tot zu sein. Die Köpfe waren groß und rund und hatten keine erkennbaren Augen oder sonstige Sinnesorgane. Aber die Körper hatten eindeutig zwei Arme und zwei Beine.


    „Es sind humanoide Lebensformen. Aber sie sind tot“, erklärte der General.


    „Vielleicht sind es Russen? Vielleicht ist das ein Geheimprojekt von denen? Oder verdammte Marsmenschen! In letzter Zeit hört man doch dauernd was von fliegenden Untertassen und das Ding sieht mir verdammt danach aus!“, mutmaßte der Lieutenant.


    „Gehen Sie mal weg da!“, sagte der Mann im schwarzen Anzug und schob die beiden Militärs unwirsch zur Seite. Er schob den Oberkörper durch die Luke und tastete die Leiche des Piloten ab. Dann stutze er und begann sich an dem Helm zu schaffen zu machen. Er schaffte es, ihn vom Kopf des Piloten zu ziehen. Das Wesen atmete noch. Es sah ihn aus menschlichen Augen an. Trotz der starken Verbrennungen erkannte der Mann im schwarzen Anzug, dass es ein Mensch war. Kein Außerirdischer, sondern ein Mensch! Dann fiel sein Kopf zur Seite und er war tot. Der Mann in Schwarz bemerkte das metallene Abzeichen an der Kombination des Piloten. Unter einem Symbol stand: Capt. Ned Hank - 5. Space Staffel.


    Hastig stieg der Mann in Schwarz wieder aus und verschloss eilig die Luke vor den verdutzt drein guckenden Militärs.


    „Wir werden das Ding und die Wesen mit dem Zug nach Muroc bringen. Der ganze Vorfall unterliegt strengster Geheimhaltung. Ich übernehme das Kommando“, befahl er.


    „Der weiß doch irgendwas!“, flüsterte der Lieutenant dem General zu.


    

  


  
    Notlandung


    Die Alarmsirene heulte durch den Raumgleiter. Licht flackerte. Der Mann wurde aus dem Hyperschlaf gerissen. Zunächst war er blind. Er hörte nur das pneumatische Zischen, mit dem sich die Schlafkabine öffnete. Seine Arme und Beine konnte er nicht bewegen. Doch erste Lichtflecken wurden von seinen Augen an sein Gehirn weitergeleitet. Nach einer kurzen Phase der Desorientierung, begann sein Gehirn zu funktionieren. Sofort war ihm bewusst, dass etwas schief gelaufen sein musste. Endlich begannen seine Muskeln auf die Gehirnsignale anzusprechen. Er richtete sich langsam auf und stöhnte kaum hörbar:


    „Scheiße!“


    Ein leichter Anfall von Schwindel ließ ihn kurz erstarren. Sein Kreislauf musste sich erst auf Normalbetrieb einstellen. Dann begann er die Schläuche und Messelektroden von seinem Körper zu entfernen, die ihn während des Hyperschlafs am Leben erhalten hatten. Sein Magen meldete sich auch schon. Er stand auf und warf einen Blick auf die sieben anderen Schlafkabinen. Zwei waren leer. Die Piloten waren also schon wach. Neben ihm richtete sich gerade Finley auf. Auch er stöhnte und hatte Probleme seinen Körper zu kontrollieren. Im Normalfall dauerte die Aufwachsequenz eine halbe Stunde. Doch dies war eine Notschaltung. Das sagte ihnen schon der Sirenenlärm.


    „Was ist los?“, murmelte Finley launisch und rieb sich die Augen.


    „Keine Ahnung“, entgegnete Dan. „Ich überprüfe kurz die Gefangenen, dann sollten wir mal im Cockpit nachsehen, ob es da mehr Infos gibt.“


    Er betätigte einen Schalter an der Wand und das Sirenengeräusch verstummte. Auf einem Display überprüfte er die Werte der anderen vier noch schlafenenden Personen.


    „Unserer Fracht geht es gut. Also sehen wir mal im Cockpit nach.“


    Aus einem Wandschrank nahm er sich eine Hose und ein Oberteil und streifte beides über. Auf dem dunkelblauen Anzug stand Daniel Rooney – Premier Executive Transport Services. Nachdem Finley McAllester auch seinen Anzug übergezogen hatte, gingen beide in Richtung Cockpit. Als sie am Küchenmodul vorbeikamen, schnappten sie sich eine Tüte Cracker und eine Flasche Wasser. Denn nach fünf Monaten Hyperschlaf meldeten sich Hunger und Durst. Doch Vorsicht war geboten, denn der Magen musste sich an seine Arbeit erst wieder gewöhnen.


    Im Cockpit herrschte reges Treiben. Der Pilot und die Copilotin überprüften hecktisch die Instrumente und die Anzeigen des Bordcomputers des kleinen Ferntransporters. Die Anzeigen verhießen nichts Gutes.


    „Der Computer hat uns vorzeitig aus dem Hyperschlaf geholt. Es sieht so aus, als ob wir von einem Asteroiden getroffen worden wären“, berichtete der Pilot den Eingetretenen ohne von seiner Arbeit aufzublicken.


    „Die N379 P scheint beschädigt zu sein. Doch ich kann das Problem noch nicht identifizieren“, fügte die Pilotin hinzu.


    „Wir haben euch sicherheitshalber geweckt. Denn es sieht nicht gut aus“, berichtete der Pilot weiter. „Ich befürchte wir müssen auf diesem Planeten dort notlanden.“ Er zeigte auf einen der Monitore.


    „Oh Scheiße. Das ist nicht dein ernst!“, entgegnete Dan entsetzt. „Was sollen wir mit der Fracht machen?“


    Die Copilotin drehte sich zu den zwei Security Officers um. „Ich befürchte ihr müsst sie aus dem Hyperschlaf holen. Trotz allem sollten sie die gleiche Chance bekommen zu überleben wie wir.“


    Dan nickte. Er war sich zwar bewusst, dass es Mörder und Terroristen waren, doch die Pilotin hatte recht. Er war schließlich nicht der Richter, der sie zum Tode verurteilen durfte. Er sollte sie nur in das Hochsicherheitsgefängnis Camp X-Ray auf dem Wüstenplaneten Abuk bringen. Daniel zog Finley, der, immer noch schockiert über die prekäre Lage auf die Bildschirme stierte, mit sich. Sie liefen zurück zu den Hyperschlafkabinen. Der Security Officer tippte einen Code in das kleine Display an der Wand und eine Tür öffnete sich. Darin war ein kleines Arsenal Waffen verstaut. Er entnahm eine Handfeuerwaffe und befestigte sie mit einem Schulterholster an seinem Körper. Eine weitere Waffe befestige er an seinem Fußgelenk unter der Hose. Auch seinem Deputy drückte er eine in die Hand. Dann zog er sich noch eine Jacke über.


    „Reiß dich zusammen, Finley. Es hilft nichts, jetzt in Panik zu verfallen. Jack und Susan werden das schon hinkriegen. Ich wecke jetzt unsere vier Freunde hier.“ Ein paar Tastendrucke später öffneten sich die vier Hyperschlafkabinen der Gefangenen. Daniel Rooney ging sie der Reihe nach ab, löste die Dioden und Schläuche. Die drei Männer und eine Frau erwachten mit den gleichen unangenehmen Nebenwirkungen aus dem Hyperschlaf. Sie fluchten und rieben sich die noch blinden Augen, bis sie ihr Sehvermögen und ihre Körperkontrolle zurück hatten.


    Finley hatte sich endlich auch wieder unter Kontrolle und warf jedem der Vier einen roten Sträflingsoverall zu, in dem sie hineinschlüpften. In dem Moment ging ein Ruck durch den Raumgleiter. Die sechs Personen im Hyperschlafmodul wurden von den Füßen gerissen und krachten zu Boden. Gepolter, Schreie, Chaos. Das Licht flackerte. Einer der vier Gefangenen sah seine Chance und nutzte das Chaos für sich. Er hechtete auf Finley zu. Packte ihn und presste ihm den Unterarm an die Kehle. Dann ertastete er die Waffe des Deputys und nahm sie an sich. Er richtete sie auf den Security Officer, der sich gerade vom Boden aufrappeln wollte. Daniel hielt in seinen Bewegungen inne und blickte den Geiselnehmer an. Finleys flehender Blick traf ihn.


    „Was machst du nun?“, grinste der Geiselnehmer siegessicher.


    Dann schien alles wie in einem Slow Motion abzulaufen.


    Daniel antwortete:


    „Schießen!“ Im selben Moment hechtete er zur Seite. Noch im Flug zog er seine Waffe unter der offenen Jacke hervor, zielte und drückte ab. Dann krachte er auf den Boden und rutschte weiter hinter eine der Hyperschlafkabinen.


    Der Geiselnehmer ließ sich von der Antwort „Schießen!“ dermaßen irritieren, dass er dem Geschehen nicht so schnell folgen konnte. Er drückte zwar noch ab, doch die Kugel verfehlte den davon hechtenden Security Officer. Fast im selben Moment erschlafften seine Muskeln. Er brach lautlos zusammen. Sein starrer Blick war noch immer ungläubig auf Rooney gerichtet. Finley stand wie gelähmt neben dem toten Verbrecher und beobachtete wie ein kleines rotes Rinnsal aus einem Loch zwischen dessen Augen sickerte.


    Daniel war schon wieder auf den Beinen und richtete die Waffe auf die übrigen drei Gefangenen, die sich schockiert aber kooperativ an die Wand drängten.


    „Noch jemand mit Plänen?“, fragte Rooney sarkastisch.


    Wieder gab es einen Ruck. Diesmal konnten ihn aber alle einigermaßen ausbalancieren. Er brachte die Frau aus dem Schockzu-stand zurück in die Realität.


    „Mein Gott, sind Sie irre? Sie haben ihn kaltblütig erschossen!“, schrie sie den Security Officer an. Daniel ging unbeeindruckt zum Waffenschrank zurück und entnahm ihm drei Handschellen.


    „Sind Sie im falschen Film? Er hat einen Angriff auf uns gestartet“, antwortete er gereizt.


    „Aber Sie mussten ihm doch nicht gleich zwischen die Augen schießen!“


    „Das besprechen wir später.“


    Die Lautsprecheranlage rauschte.


    „Ihr solltet euch Thermoanzüge anziehen. Da unten ist es saukalt. Wir treten jeden Moment in die Atmosphäre ein. Die meisten Instrumente sind ausgefallen. Die gute Nachricht: Die Atmosphäre ist erdähnlich. Es besteht also eine Überlebenschance“, knisterte die Stimme der Pilotin.


    „Wer diese Überlebenschance nutzen will, kommt jetzt besser mit.“ Der Officer bedeutete den anderen mit der Waffe ihm zu folgen.


    Sie liefen durch den Gang Richtung Cockpit.


    „Was geht hier vor?“


    „Stürzen wir ab?“
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    Alle sprachen durcheinander.


    „Ja, sieht ganz so aus“, klärte Daniel die anderen auf. „Hier, jeder zieht einen Thermoanzug an. Wir haben kaum Informationen über den Planeten.“


    „Oh Mist, das kann doch nicht wahr sein“, jammerte die Frau. „Wir stürzen auf einen fremden Planeten?“


    Alle schlüpften hecktisch in die Anzüge. Der Security Officer legte den Gefangenen noch schnell Handschellen an, um einem Entgleiten der Lage wie vorhin, vorzubeugen. Er schnappte sich noch einen Rucksack aus einer Nische und weiter ging’s zum Cockpit. Dann nahmen sie ihre Plätze hinter den Piloten ein und gurteten sich an. Die Maschine rüttelte durch die Atmosphäre. Auf einem Monitor konnten sie verfolgen, wie sie einer weißen Oberfläche entgegen rasten.


    Ein Aussetzer unterbrach für eine Sekunde das gleichförmige Geräusch des Atmosphärentriebwerkes des Raumgleiters. Dann ein weiterer.


    „Komm, Baby, mach keinen Scheiß!“, flehte der Pilot.


    „Was ist los, Jack?“, fragte Finley nervös von einem der hinteren Sitze aus.


    „Das Triebwerk!“, rief der Pilot nach hinten, gewohnt gegen den Lärm der Maschine anschreien zu müssen. Doch es war unnötig, denn das Atmosphärentriebwerk gab keinen Laut mehr von sich und die Nase des Gleiters neigte sich nach unten. Die beiden Piloten versuchten das Fluggerät mit der Handsteuerung unter Kontrolle zu bekommen und den unvermeidlichen Absturz durch einen flachen Gleitwinkel etwas abzufangen.


    „Oh Gott, wir stürzten ab!“, keuchte die junge Frau auf dem anderen Rücksitz verzweifelt und krampfte sich mit den Händen am Vordersitz fest, die Augen zugepresst.


    „Scheiße!“, flüsterte Rooney, bemüht die Fassung zu behalten.


    „Ich werde ´ne Notlandung versuchen!“, keuchte der Pilot angestrengt, Schweißperlen auf der Stirn. „Wenn ich jetzt sage, springt ihr raus!“


    „Was?“, rief die Frau entsetzt und hatte die Augen weit geöffnet.


    Auch die anderen Insassen begannen panisch durcheinander zu schreien. Der Pilot öffnete die Luken auf beiden Seiten des Cockpitmoduls. Zischend glich sich der Luftdruck aus.


    „Scheiße!“, keuchte der Security Officer zum zweiten Mal.


    „Ich habe Signalbojen in verschiedene Orbits geschickt. Sie senden Hilferufe. Mit etwas Glück werden die Signale von irgendeinem Raumfrachter erfasst“, fügte die Pilotin noch hinzu.


    Der Raumgleiter senkte sich weiter nach vorn und der Boden kam immer näher. Sie hielten genau auf eine kleine Felsformation zu. Doch der Pilot konnte es nicht riskieren, ein Ausweichmanöver einzuleiten, sonst würde er die Kontrolle noch vollständig über die Maschine verlieren. Hecktisch gurteten sich die Officers ab und die Gefangenen auch. Dann suchte Dan verzweifelt nach den Schlüsseln für die Handschellen, konnte sie aber nicht finden. Er bereute kurz, dass er den Gefangenen die Dinger angelegt hatte, doch schon musste er sich wieder anderen Problemen zuwenden. Der Boden war schon sehr nah und die Piloten rissen die Steuerruder zurück. Die Nase der Maschine ruckte nach oben.


    „Jetzt!“, schrie der Pilot.


    Finley und die zwei Gefangenen sprangen auf der einen Seite heraus. Daniel gab der Frau einen Stoß, da er merkte, dass sie nicht gewillt war, zu springen und sprang dann selbst hinterher. Die Piloten versuchten verzweifelt das Fluggerät wieder in die Waagerechte zu bringen, doch im selben Moment klatschte die Maschine mit dem Bauch auf die Felsen. Die Verkleidung wurde bis zum Tank des Atmosphärentriebwerkes aufgerissen. Der Gleiter brach in der Mitte durch. Der vordere Teil schlitterte noch ein Stück die Felsen hinauf. Das heiße Triebwerk entzündete das ausfließende Kerosin und in Sekunden stand die ganze Maschine mit den beiden Piloten in Flammen. Die Explosion schleuderte brennende Trümmerteile durch die verschneite Landschaft.


    Die Frau rollte sich instinktiv über die Seite ab, als sie auf dem Boden aufschlug. Die dicke Schneeschicht dämpfte ihren Fall etwas ab. Als die Maschine explodierte, nahm sie beide Arme über den Kopf. Doch die Trümmerteile erreichten sie nicht.


    Daniel Rooney stürzte in eine niedrige Baumgruppe, die kaum aus dem meterhohen Schnee herausschaute. Etwas bohrte sich in seine rechte Seite und er hörte seine Rippen brechen, bevor er mit dem Kopf auf etwas Hartem aufschlug und besinnungslos liegen blieb.


    Das brennende Wrack tauchte die stille weißbläuliche Landschaft in ein orangerotes Licht. Der Schnee in der unmittelbaren Nähe begann zu schmelzen.


    Die Frau hatte etwas Mühe, mit den Handschellen an den Handgelenken und eingehüllt in einen grauen Thermooverall mit der Aufschrift Camp X-Ray aus dem hohen Schnee aufzustehen. Als sie endlich stand, bis zu den Knien im Schnee versinkend, sah sie entsetzt in das Flammenmeer auf dem Felsen. Obwohl sie weit genug entfernt war, spürte sie die Hitze des Feuers auf ihrem Gesicht.


    Sie blickte sich suchend um. Eine Ebene. Unendlich. Blendend weiß. Mitten drin die Felsengruppe. Ab und zu lugten ein paar Wipfel verschneiter baumartiger Pflanzen aus dem Schnee. Eine Sonne stand weiß an einem stahlblauen Himmel. Außer dem Geprassel des Feuers, war nichts zu hören.


    Etwa hundert Meter entfernt sah sie den Security Officer liegen. Er rührte sich nicht. Sie überlegte, was sie machen sollte, entschied sich dann dafür, nachzusehen, ob er noch lebte. Außerdem musste sie diese Handschellen loswerden. Doch bevor sie sich aufrappeln konnte, hörte sie zwei Schüsse über die Ebene schallen. Zwei Männer kamen hinter einer Schneeverwehung zum Vorschein. Es waren die beiden anderen Gefangenen. Instinktiv duckte sie sich wieder tief in den Schnee. Einer hatte eine Pistole in der Hand und rannte auf den Officer zu, entriss ihm den Rucksack und rannte weiter in die Ebene. Der zweite Gefangene folgte ihm hinkend. Als sie weit genug weg waren, wagte sie es aufzustehen und sich einen Weg durch den hohen Schnee zu bahnen.


    Der Officer lag auf dem Bauch, das Gesicht im Schnee, die Arme und Beine von sich gestreckt, wie ein schwarzer Käfer. Sie nahm alle Kraft zusammen und drehte ihn um. Er atmete schwer, war aber bei Bewusstsein. Als er sie erkannte, versuchte er sich zu bewegen, sich aufzurichten, doch der Schmerz in der Seite war zu groß und er ließ sich wieder stöhnend zurückfallen.


    „Sind Sie verletzt?“, fragte sie zögernd.


    „Sieh ganz so aus“, antwortete er lakonisch.


    Jetzt bemerkte sie, dass er am Kopf leicht blutete und dass seine Jacke auf der rechten Seite aufgerissen war und sich dort der Schnee schon rot gefärbt hatte. Sie entschloss sich, ihn aus dem Gestrüpp der baumartigen Pflanzen zu ziehen; ging um ihn herum, bis zum Kopf und hielt die Arme über ihn. Da sie immer noch die Handschellen an hatte, bildeten sie einen Ring.


    „Stecken Sie Ihre Arme da durch“, sagte sie. Er tat es und sie zog mit aller Kraft, fiel auf den Rücken, kämpfte gegen die Schneemassen an und zog ihn schließlich aus den Baumwipfeln. Er schrie kurz auf, beherrschte sich dann aber und keuchte nur noch vor Schmerz und Anstrengung.


    „Wo sind Finley und die Piloten?“, presste er hervor.


    „Die Piloten sind tot“, antwortete sie ernst.


    „Scheiße!“, keuchte er verzweifelt. Er ließ den Kopf auf den Schnee fallen und musste die Antwort erst mal verdauen.


    „Waren es Freunde?“, fragte sie mitfühlend.


    Er gab keine Antwort. Lag nur da, wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken und rang nach Luft, stöhnend, versuchte die Schmerzen zu unterdrücken. Unterhalb der Jacke lugte das Halfter mit dem Revolver hervor. Kaum dass sie es sah, griff sie danach und hielt den Lauf auf ihn gerichtet. Sie sah eine Möglichkeit zur Flucht und war gewillt, sie zu ergreifen. Irgendwie hatte sie zwar Mitleid mit ihm, doch schließlich war er ihr Feind. Er sah sie verdutzt an, machte aber keine Anstalten, ihr den Revolver wieder abzunehmen.


    „Geben Sie mir die Schlüssel, für die Handschellen!“, sagte sie energisch.


    Er begann mit der linken Hand seine Taschen zu durchsuchen.


    „Wo wollen Sie denn hin?“, fragte er und suchte weiter nach den Schlüsseln.


    „Keine Ahnung.“


    „Vielleicht hinter Ihren Freunden her?“


    „Das sind nicht meine Freunde. Ich kenn die doch gar nicht.“


    Er ließ die Arme sinken, um etwas zu verschnaufen.


    „Ich schaffe es nicht. Tun Sie sich keinen Zwang an und suchen Sie selbst. Sie sind wahrscheinlich in der Innenjacke.“


    Sie blickte ihn forschend an. Hielt ihm die Waffe ganz nah ans Gesicht und öffnete seinen Thermoanzug. Sie fasste mit der Linken hinein und fand die Schlüssel. Als sie die Hand wieder herauszog, war sie voll Blut. Erschrocken blickte sie auf die blutige Hand. Sie nahm den Schlüssel und fummelte ungeschickt an den Handschellen herum. Betrachtete dabei interessiert den Revolver. Es war ein altes antikes Modell, ein langer eiserner Lauf mit einer Trommel am Ende und einem schön geschwungenen Griff aus hellem Holz. Auf einem kleinen Metallschildchen war die Jahreszahl 1889 eingeprägt.


    „Ganz schön antiquarisch“, lächelte sie und fummelte immer noch an den Handschellen herum. „Ist der eigentlich vorschriftsmäßig?“, fragte sie kichernd, blickte zu ihm auf und in die Mündung einer schwarzen lasergesteuerten Beretta. Ihr Lachen erstarb.


    „Nein, aber die hier schon“, grinste er sie, erfreut über den Überraschungseffekt, an.


    „Na, prima“, antwortete sie enttäuscht. Endlich hatte sie die Handschellen auf und schleuderte sie weit von sich. „Haben Sie noch mehr von dem Zeug versteckt?“


    „Nein, das ist alles.“ Er lächelte verschmitzt und vergaß fast seine Schmerzen und die Trauer über den Tod der Freunde.


    Er lag im Schnee, etwas aufgerichtet, auf den linken Ellbogen gestützt und bedrohte sie mit der Pistole. Sie hockte neben ihm und bedrohte ihn mit dem Revolver.


    „Wollen wir tauschen?“, fragte er ernsthaft.


    „Was?“, fragte sie entgeistert.


    „Die Waffen.“


    „Wieso?“


    „Der Revolver ist ein Erbstück. Der ist schon seit fast 200 Jahren in Familienbesitz. Ich würde es Ihnen nicht verzeihen, wenn Sie damit abhauen“, sagte er mit ernster Miene.


    Sie sah ihn nur ungläubig an.


    „Oh Mann, ein Schnee-Cowboy! Ich bin beeindruckt“, antwortete sie sarkastisch.


    Er sah etwas beleidigt aus, entgegnete aber nichts.


    Für einen kurzen Moment schweifte ihr Blick über die weiße Ebene. Ein fremder Planet, doch eine gar nicht so fremde Welt. Es könnte fast Alaska sein. Doch ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr der Gedanke kam, dass es hier Leben geben könnte – fremdes Leben, vielleicht feindliches Leben. Der Security Officer kam ihr plötzlich gar nicht mehr so feindlich vor. Er war schließlich ein Mensch.


    „Ich habe einen besseren Vorschlag“, sagte sie plötzlich. „Wie wär´s, wenn wir erst mal Frieden schließen? Eine Zweckgemeinschaft eingehen.“


    „Meinetwegen. Wollen Sie jetzt doch nicht mehr abhauen?“, fragte er und ließ sich entkräftet in den Schnee sinken. In seinem Kopf pochte der Schmerz, ihm war schlecht und seine Rippen taten ihm weh. Wahrscheinlich hatte er auch noch eine Gehirnerschütterung.


    „Sehen Sie sich doch mal um. Wo sollte ich hin?“ Sie steckte die Waffe in ihren Overall und zog den Reißverschluss wieder hoch. „Ich heiße Samanda Grow. Aber ich bevorzuge Sam.“ Sie hielt ihm die rechte Hand entgegen. „Ich weiß, ich kenne ihre Akte. Deshalb haben Sie auch noch keine Kugel zwischen den Augen.“


    „Ist das Ihre Art zu scherzen? Oder achten Sie ein Menschenleben wirklich so gering?“


    „Daniel Rooney.“ Er fasste ihre Hand. „Ich bevorzuge Dan. Und nein, ich achte ein Menschenleben nicht so gering. Doch die sind Killer, Bombenleger, Kinderschänder.“ Er steckte seine Waffe in die Jackentasche. Sie hatten Frieden geschlossen und er vertraute ihr. Außerdem fühlte er sich schlecht und spürte, dass seine Unterwäsche schon ganz durchnässt war vom Blut.


    „Soll ich mir mal deine Verletzung ansehen, Dan?“


    Er holte tief Luft und stieß sie unschlüssig wieder aus.


    „Heißt das ja?“


    „Ja“, murmelte er widerwillig. Das war nun das Letzte was ihm passieren durfte. Er, hilflos auf einem fremden Planeten und einer Gefangenen ausgeliefert. Es war nicht die fremde Wildnis, die ihn erschreckte, nein, darin war er zu Hause, es war die Hilflosigkeit, und die Gewissheit auf jemandes Hilfe angewiesen zu sein. Und er war auf ihre Hilfe angewiesen!


    „Wau, seh´ dir das an!“, rief sie aufgeregt und riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Was denn?“ Er erhob sich keuchend und folgte mit dem Blick ihrer ausgestreckten Hand. Er hatte erwartet, dass vielleicht ein Raumgleiter kam oder ähnliches, was sie aus ihrer prekären Lage befreien könnte. Wunschdenken. Selbst, wenn jemand das Notsignal auffangen würde, kann es Wochen dauern, bis sie jemand hier entdeckte. Doch was er sah, war nicht weniger ungewöhnlich und auch beängstigend. Es gab Leben auf diesem Planeten! Etwa dreihundert Meter entfernt wanderte eine Herde fremder Wesen – fremder Tiere vorbei. Sie stierten auf die immer noch brennenden Wrackteile. Die Menschen schienen sie nicht bemerkt zu haben. Sie hatten Ähnlichkeit mit Dinosauriern. Ihre langen Hälse und Schwänze schwangen elegant hin und her. Die vier Beine standen auf breiten Füßen mit einer Art Schwimmhäute zwischen den vier Zehen, die ein Einsinken im Schnee verhinderten. Die Tiere zogen vorüber, ohne sie zu beachten. Jedes Einzelne war fast fünf Meter lang. Ihr Körper war mit einem weiß-grau gemusterten Fell überzogen.


    Sam riss sich von dem überwältigenden, faszinierenden, aber auch beängstigenden Anblick los und begann den Reißverschluss seiner Jacke aufzumachen. Dann knöpfte sie sein Hemd auf und schob das weiße T-Shirt, das rechts schon ganz rot war, hoch. Die Wunde sah wirklich schlimm aus, ein tiefer Riss und es blutete stark. Bei dem Anblick wurde ihr schlecht.


    „Sieht gar nicht so schlimm aus“, versuchte sie ihn zu beruhigen, doch er wusste genau, dass sie log.


    „Du musst es irgendwie verbinden“, sagte er ernst und fügte dann mit gespielter Heiterkeit hinzu: „Wenn ich verblute, dann bist du hier völlig allein!“


    „Danke für die optimistischen Worte. – Hast du ein Taschenmesser, oder so was?“


    „Ja, irgendwo“, seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Müde schloss er die Augen.


    Sie durchsuchte ihn vorsichtig, fand es und begann das T-Shirt aufzutrennen. Dann versuchte sie es von seinem Körper zu lösen, ohne ihm besonders weh zu tun, aber er stöhnte trotzdem. Der Schmerz ließ ihn wieder etwas wacher werden.


    „Okay“, keuchte er. „Falte es zusammen, press es mit dem Gürtel drauf.“


    Sie zog seinen Gürtel aus den Laschen und schob ihn in seinem Anzug unter seinen Rücken, dann faltete sie das T-Shirt und legte es auf die Wunde. Er sah jetzt ganz ernst aus und ihm waren die Witze vergangen.


    „Du musst den Gürtel straff genug machen, damit es nicht mehr blutet. Aber nicht so straff, dass du mir die gebrochenen Rippen in die Lunge jagst.“


    „Ich vertrau dir!“, wollte er sie beruhigen.


    „Ich muss gestehen, ich hab Angst!“, sagte sie und schaute ihm in die Augen. Sie waren dunkelblau. Sie fing an, ihn zu mögen. Vielleicht war es auch nur so eine Art Stockholm-Syndrom oder die Angst, hier ganz allein zu sein.


    „Na los, wenn ich schreie, dann ist es fest genug. Einfach kurz und kräftig rucken!“


    Sie steckte nervös und unsicher das Gürtelende durch die Schnalle.


    „Warte noch einen Moment!“, sagte er hastig. „Es ist leichter sich was auszudenken, als es dann auch wirklich zu machen.“ Er versuchte sich irgendwie darauf vorzubereiten. „Ach, nur für den Fall dass… Könntest du dich mal nach Finley umsehen?“


    „Okay, ich werde ihn suchen.“


    „Scheiße!“ keuchte er. „Okay, okay, mach schnell!“


    Sie zog mit voller Kraft an dem Riemen. Er schrie und bäumte sich vor Schmerz auf und sackte dann in sich zusammen. Sie fixierte den Gürtel und hielt sich geschockt die Hände vor die Augen. Sie hatte Angst, ihn anzusehen und befürchtete, dass sie ihn umgebracht hatte. Ein leises Stöhnen gab ihr die Gewissheit, dass er noch lebte. Er war durch den Schmerz für einen Moment bewusstlos geworden, kam aber schon wieder zu sich. Sie lugte durch die gespreizten Finger.


    „Alles okay“, stöhnte er. „Fühlt sich beim atmen noch genauso an, wie vorher.“


    Sie war erleichtert.


    „Blutet es noch?“, fragte er schwer atmend.


    „Ich weiß nicht. Das kann man schlecht sehen, da sowieso alles schon voller Blut ist.“


    „Ist auch egal. Wir können es nicht besser machen.“


    Sie begann seine Sachen wieder zuzuknöpfen und wurde ruhiger, als sie die Verletzung weit unter den Stofflagen zurückgelassen hatte.


    „Danke, Sam!“, flüsterte er und wäre bestimmt rot geworden, wenn er sich nicht so schlecht gefühlt hätte und noch genug Blut da gewesen wäre, um in seine Wangen zu strömen.


    „Würdest du trotzdem mal nach Finley Ausschau halten?“


    „Kommst du eine Weile allein klar?“


    „Ich werde nicht weglaufen“, grinste er.


    Die Frau erhob sich und zog den Revolver aus dem Overall.


    „Okay, wir tauschen.“


    Er nickte und zog auch seine Waffe. Sie tauschen die Waffen und er erklärte ihr die Laserzielvorrichtung.


    „Du hast zwölf – nein elf – Schuss. Die Reservemunition ist leider im Rucksack.“


    Sie nickte und stapfte davon. Die Spuren der beiden anderen Sträflinge, waren deutlich im Schnee zu erkennen. Sie folgte ihnen. Schon von weitem erkannte sie, dass für den anderen Security Officer jede Hilfe zu spät kam. Der Anblick aus dieser Entfernung war grausig genug. Mehr traute sie sich nicht zu. Mit dem Würgereflex kämpfend, wand sie sich ab und ging zurück. Als sie es ihm erzählte, sagte er nichts.


    


    Die Sonne stand schon sehr tief und der Himmel begann sich in den schönsten Farben zu zeigen: gelb, orange, rot, violett, blau. Kein Wölkchen war zu sehen und es wehte nur ein ganz leichter Wind. Am Horizont ging ein Mond auf. Der Schnee, der das ganze Land bedeckte und nur hier und da, wie Inseln in einem weißen Meer, ein paar Baumwipfel und Felsblöcke freiließ, reflektierte glitzernd die wunderbare Farbenpracht. Sam stand da und schaute sich fasziniert das Schauspiel an. Wieder zog eine Herde dieser unbekannten Tiere in gebührendem Abstand vorüber. Dampf strömte aus ihren Schädeln und dem Rückenfell. Ihre Flanken zuckten nervös beim Anblick der Menschen. Das Leittier warf den Kopf in den Nacken, gab einen Trompetenlaut von sich und stürmte nach vorn. Die anderen folgten seinem Beispiel. Der hohe Schnee hemmte ihre Schritte und es sah so aus, als ob sie tänzelten oder hüpften. Fast heiter und nicht, wie panische Flucht.


    „Das ist wirklich schön!“, staunte Samanda.


    „Ja, das ist es“, antwortete Dan, stierte in den Himmel und ließ sich von der Farbenflut überwältigen. Inzwischen war ein zweiter Mond mit einem Ring um den Äquator aufgegangen. Er war riesig, und das Bild war faszinierend. Nach einer Weile holten ihn seine Schmerzen wieder in die Realität zurück. Die Schmerzen im Kopf hatten zu seinem Erstaunen nachgelassen, doch die rechte Seite plagte ihn unvermindert.


    „Es ist nicht nur schön, sondern auch gefährlich. Wir müssen einen Schutz suchen. Ich denke, hier wird es auch eine Tag- und Nachtfolge geben. Da es jetzt schon sehr kalt ist, wird die Nacht vermutlich noch kälter. Wir brauchen Schutz, sonst erfrieren wir“, erklärte er.


    Sie riss sich von dem faszinierenden Naturschauspiel los.


    „Vielleicht schaffen wir es bis zu den Felsen. Ich glaube, aus der Luft sah es so aus, als ob sie auf der Rückseite etwas überstanden. Das würde schon reichen. Wenn wir dann noch ein Feuer machen könnten, wird es schon fast romantisch.“ Er hatte seine Selbstsicherheit einigermaßen wiedergefunden und versuchte es sich durch seine Späße zu beweisen.


    „Hilf mir hoch! Keine Ahnung, wann es dunkel wird. Wir sollten vorbereitet sein.“


    Er verzog das Gesicht vor Schmerz, biss die Zähne zusammen, als sie ihm auf die Beine half. Er legte den rechten Arm um ihre Schultern und sie stützte ihn. Die linke Hand presste er auf die Verletzung; das gab ihm das Gefühl, dass es weniger schmerzte. Langsam arbeiteten sie sich in Richtung der Felsen durch den hohen Schnee. Er keuchte und fluchte um seine Qual zu überspielen. In der Ferne konnten sie Finleys Überreste erahnen.


    „Wie lange wird es dauern, bis sie uns finden?“, fragte sie. Eigentlich war sie nicht wild darauf gefunden zu werden, doch der Gefängnisplanet Abuk kam ihr plötzlich erstrebenswerter vor, als diese unbekannte Welt.


    „Scheiße, darüber möchte ich lieber nicht nachdenken. Wir hätten erst in drei Wochen aus dem Hyperschlaf geweckt werden sollen. Sie müssen uns erst vermissen, dann das Notsignal finden und uns dann noch – wie die Nadel im Heuhaufen – auf diesem verfluchten Planet finden.“


    „Es gibt also keine Hoffnung?“


    „Ich weiß nicht. Aber wie heißt es so schön: Die Hoffnung stirbt zuletzt.“


    Sie erreichten die Felsengruppe und damit das Wrack des Kleintransporters. Es war nicht viel übrig. An vielen Stellen kam noch schwarzer Qualm heraus. Aber das Feuer war aus. Dan ließ sich auf die Knie fallen und rang nach Luft. Sie wussten, dass es das Grab der beiden Piloten war. Samanda wand sich ab.


    Dan starrte wie gebannt auf die Wrackteile und konnte sich nicht mehr vorstellen, wie Finley, Jack und Susan ausgesehen hatte. In seinem Kopf drehte sich alles. Sie waren schon oft zusammen unterwegs gewesen und Jack war für ihn wie ein Bruder gewesen. Sie sind zusammen zur Schule gegangen und haben die Ferien in der Hütte seines Onkels am Salmo Lake in Alaska verbracht. Sein Vater hatte sie mit auf die Jagd genommen und im Winter waren sie zusammen zum Skifahren. Später sind sie wie die Verrückten mit den Snow-Scootern durch die Landschaft geprescht und haben die Karibus in panische Flucht gehetzt. Sie kamen sich vor wie Wayne oder Eastwood.


    Jack machte den Pilotenschein und kaufte sich eine sechssitzige Piper um Touristen in Alaska rumzufliegen. Später machten sie daraus ein interstellares Transportunternehmen. Dan begann als Security Officer Sträflinge zu den verschiedenen Gefängnisplanteten zu überführen. Es war immer ein bisschen Abenteuer dabei gewesen, aber keiner hatte ernsthaft daran gedacht, dass mal etwas passieren würde. Sie waren einfach wild und fühlten sich unverwundbar. Jetzt hatte Jack mit dem Leben dafür bezahlt, genauso Finley und Susan. Und er saß allein auf einem unbekannten Planeten fest.


    


    Dan ließ sich nach vorn auf die Hände kippen und übergab sich in den Schnee. Normalerweise wäre es das Peinlichste, was er sich vorstellen könnte: Sich vor einer Frau zu übergeben. Doch jetzt dachte er überhaupt nicht daran. Er dachte nur an Jack und Finley und Susan – versuchte einen Grund zu finden, um sich schuldig zu fühlen. Aber es gab keinen und das belastete ihn mehr, als wenn es einen gegeben hätte.


    


    Die Sonne war schon halb unter dem Horizont und es war merklich dunkler geworden. Die zwei Monde standen als kleiner und großer Halbmond am Himmel. Der Schnee leuchtete bläulich und dadurch erkannten sie die Konturen der Landschaft noch recht deutlich. Dan stopfte sich Schnee in den Mund, um den ekligen Geschmack des Erbrochenen loszuwerden.


    „Wir müssen weiter!“, sagte er, mehr zu sich selbst. Sam half ihm wieder auf die Beine und sie setzten ihren Weg fort, um hinter die Felsen zu kommen.


    „Es tut mir leid, wegen deiner Freunde“, sagte sie, um die drückende Stille zu unterbrechen.


    „Schon gut“, antwortete er.


    


    Endlich erreichten sie die Rückseite der Felsen. Sie ragten wirklich, wie ein Dach, ein Stück hervor. Dan setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an die Felsblöcke. Sie fühlten sich gar nicht kalt an. Wahrscheinlich hatte sich der ganze Felsen durch das Feuer des Raumtransporters etwas erwärmt.


    „Wir müssen ein Feuer machen.“


    Er sah müde und niedergeschlagen aus, gar nicht mehr, wie der harte, coole Kerl, der er immer sein wollte.


    „Ich werde was Brennbares suchen gehen“, meinte Sam. Sie entfernte sich von den Felsen und fand eine der zugeschneiten baumartigen Pflanzengruppen. Sie hatte Mühe, die vereisten Zweige abzubrechen und es dauerte mindestens eine halbe Stunde, bis sie einen angemessenen Stapel zusammen hatte. Es schien eine Art Holz zu sein und sie hoffte, dass es genau so brennen würde. Sie schleppte ihn unter die Felsen.


    „Ich weiß nicht, ob es brennen wird. Es ist ziemlich vereist“, sagte sie und hockte unschlüssig neben dem Holzstapel. Dan wühlte in seinen Jackentaschen herum und zog ein paar zusammengefaltete Papiere sowie Streichhölzer hervor.


    „Hier zerreiß das und leg es unter das Holz. Dann zünde es an.“


    Es beunruhigte sie, dass er überhaupt keine Witze mehr machte und nur noch desinteressiert vor sich hin starrte.


    „Hast du die Streichhölzer auch von deinem Großvater geerbt oder ist es noch nicht bis zu euch hier durchgedrungen, dass es so was, wie Feuerzeuge gibt?“, fragte sie lächelnd, um ihn aufzuheitern.


    „Feuerzeuge? Was ist das?“, fragte er mit ernster Miene.


    Erst blickte sie ihn ungläubig an, dann grinste sie: „Du verarschst mich doch, oder?“


    Er lachte matt.


    „Das Gas gefriert bei diesen Temperaturen und du kannst das Ding dann wegwerfen. Da ich viel Zeit in Alaska verbrachte, habe ich mir angewöhnt, immer ein paar Streichhölzer dabei zu haben.“


    „Ach, ja?“ Sie begann die Papiere zu zerpflücken und entdeckte ihren Namen darauf.


    „Hey, bekomme ich da auch keinen Ärger, wenn ich das hier zerreiße?“


    „Keine Sorge, höchstens ich. Oder hast du Angst, dass sie dich ohne die Überführungspapiere nicht ins Gefängnis lassen?“ Er sah wieder ganz amüsiert aus.


    „Wäre nicht schlimm“, murmelte sie und entfachte das Feuer. Es fraß das Papier und sprang auch auf die Zweige über. Die dünne Eisschicht schmolz und erzeugte eine Menge Rauch. Doch da kaum Wind wehte, wurde der Rauch wie eine Säule durch die Thermik der Felsen nach oben in den Himmel gesogen.


    „Wau, es brennt!“, rief sie begeistert aus. „Vielleicht sieht jemand unser Rauchzeichen.“


    „Vielleicht die Indianer. Die sind gerade auf dem Kriegspfad“, lachte er.


    Sie blickte ihn erschrocken an.


    „Wer weiß, was es hier noch für Lebensformen gibt.“


    „Stimmt, du hast Recht. Wir sollten auf der Hut sein“, antwortete er nachdenklich. Beide betrachteten besorgt die verräterische Rauchsäule.


    Das Feuer knisterte und warf ein flackerndes orangefarbenes Licht über den Schnee vor und die Felswand hinter ihnen. Der Rest der Landschaft war stockfinster. Die Monde hingen surreal am Horizont und sie konnten tausende von Sternen sehen.


    „Da kommt man sich richtig klein und unbedeutend vor“, meinte er und starrte in den Nachthimmel.


    „Sind wir das nicht auch?“, fragte sie und starrte in das Feuer. Die Wärme breitete sich bis zu ihrem Gesicht und den kurzen dunkelbraunen Haaren aus.


    „Ich werde noch mal nachsehen, ob es noch blutet“, entschied sie und begann seine Jacke aufzumachen.


    „Ich glaube es hat aufgehört. Sieht alles ganz eingetrocknet aus“, sagte sie erleichtert.


    Er grinste sie an. „Hattest wohl Angst, dass du morgen neben einer Leiche aufwachst?“


    „Du nicht?“, fragte sie ärgerlich zurück. Er zuckte mit den Schultern.


    „Wir müssen uns gegenseitig wärmen, damit wir nicht erfrieren.“ Er zog sie zu sich heran. Sie sträubte sich.


    „Ich werde dich schon nicht überfallen. Bin gar nicht in der Lage dazu“, sagte er etwas genervt von ihrem Misstrauen. Er war wirklich nicht in der Lage dazu, das sah sie ein und sie legten sich eng zusammen, die Köpfe in den Kapuzen ihrer Jacken vergraben. Die Nacht senkte sich über die verschneite Landschaft des fremden Planeten. Der Schock der Ereignisse hatte sie ziemlich in Mitleidenschaft gezogen und sie schliefen schnell ein.


    Irgendwann erwachte sie, da sie fror. Das Feuer war niedergebrannt. Er schlief tief und fest. Wahrscheinlich war er nicht so anfällig gegen die Kälte wie sie, da er lange in Alaska gelebt hatte.


    Sie stand auf und tappte durch die Dunkelheit zu den baumartigen Pflanzen, um noch etwas Holz zu holen. Sie war schon auf dem Rückweg, als es hinter ihr knackte. Wie ein Blitz durchzuckte sie die Angst.
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    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass hier irgendwelche fremden gefährlichen Lebensformen herumkriechen konnten und sie hastete zurück zur Felsengruppe, warf das Holz auf das erloschene Feuer und versteckte sich zwischen dem schlafenden Mann und den Felsen.


    „Hast du einen Geist gesehen?“, fragte er, die Augen geschlossen, aber belustigt über ihre Panik, lächelnd.


    „Keine Ahnung. Da war was!“, keuchte sie erregt.


    „Wahrscheinlich ein kleines Tier“, antwortete er.


    „Vielleicht auch ein großes?“ Ihr steckte der Schreck noch in den Knochen und sie versuchte die Dunkelheit mit den Augen zu durchbohren. „Weißt du wie man die Lebewesen auf einem fremden Planeten nennt? – Aliens!“


    „Jetzt werde nicht theatralisch“, meinte er lakonisch.


    In diesem Moment peitschten mehrere Schüsse durch die verschneite nächtliche Welt. Stille. Dann grässliche Schreie. Stille.


    Sie spürte, wie ihr Herz bis in den Hals schlug. Angst durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Auch er saß plötzlich aufrecht und versuchte die Dunkelheit mit den Augen zu durchbohren.


    „Halte das Feuer in Gang. Vielleicht haben die Tiere dieses Planeten auch davor Angst“, meinte er.


    „Woher weißt du, dass es Tiere sind? Ich glaube die Schreie kamen von den beiden anderen Gefangenen.“


    „Du solltest dich nicht zu sehr in deine Alien-Theorie verstricken. Noch haben wir hier nichts Bedrohliches gesehen.“


    „Aber gehört“, antwortete sie.


    


    Der Tag begann in demselben Farbenregen, wie er geendet hatte. Es war wunderschön.


    „Ich hab´ Hunger!“, murmelte sie.


    „Ich auch.“ Er wühlte in seinen Taschen und zog einen Schokoriegel hervor, teilte ihn in zwei Hälften und gab ihr eine davon.


    „Danke.“


    „Das wird nicht lange vorhalten. Ich glaube, du musst noch ein weiteres Kapitel der Wildnis lernen.“ Er lächelte bedeutungsvoll. „Du musst uns was jagen.“


    „Waaas? Nein! Nein! Nein! Das kommt überhaupt nicht in Frage!“, entgegnete sie empört und fuchtelte abwehrend mit den Armen herum. „Wo ich herkomme, kauft man das Fleisch im Supermarkt!“


    Er grinste. „Leider gibt es hier keinen. Sei nicht so zimperlich.“


    „Ich bin nicht zimperlich! Okay, ich geh und knall irgendein Vieh ab!“, sie zog wütend die Pistole aus der Tasche und fuchtelte damit herum.


    „Wie funktioniert das Ding nochmal?“, fragte sie aggressiv.


    „Hey langsam!“, beruhigte er sie und fasste sie am Handgelenk. Nahm ihr vorsichtig die Waffe aus der Hand. Er drückte den Knopf an der Seite herunter.


    „So, jetzt ist sie entsichert. Du musst nur abdrücken. Mehr nicht. Die nächste Patrone wird automatisch aus dem Magazin in die Kammer gedrückt.“ Er sicherte die Waffe, ließ das Magazin aus dem Griff springen, drückte die Patrone wieder hinein und ließ es geräuschvoll einrasten. Es wirkte fast wie ein heiliges Ritual, wie er das machte. Dann entsicherte er die Waffe wieder und drückte sie ihr in die Hand.


    „Hier! Aber nicht auf mich, deine Beine oder ähnliches richten!“ Er sagte es richtig besorgt.


    „Keine Angst, ich pass schon auf!“, entgegnete sie und hielt das Ding ehrfürchtig ein Stück von sich weg.


    „Ach übrigens irgendwas Kleines reicht schon. Musst nicht gleich eines dieser Dinosaurierviecher erlegen“, grinste er wieder in seiner eigenen belustigten Manier. Sie verzog den Mund zu einem kurzen gespielten Lächeln. Dann stapfte sie durch den Schnee davon. Er sah ihr nach bis sie in einer Senke aus seinem Blickfeld verschwand.


    


    Sie stapfte mindestens eine halbe Stunde durch die Ebene, ohne irgendein Tier zu sehen. Die Landschaft lag friedlich verschneit da. Sie kam sich vor, wie Neil Armstrong und das nicht nur wegen des dicken Thermooveralls. Sie machte die einzigen menschlichen Spuren im Schnee. Kein Mensch hatte diese Gegend vor ihr betreten. Doch dann musste sie an die anderen Gefangenen denken. Was wohl mit ihnen gestern Nacht geschehen ist? Ob sie tot sind? Es tat ihr nicht leid um sie. Doch die Furcht kroch wieder in ihren Nacken, dass hier etwas Unheimliches leben könnte.


    Endlich sah sie vor sich, vielleicht zwanzig Meter entfernt drei weiße kleine Tiere. Sie sahen fast aus wie Meerschweinchen, waren aber so groß wie Hasen. Sie buddelten an der windabgewandten Seite eines Felsens im Schnee. Vielleicht suchten sie Futter. Sam schlich noch etwas näher und spürte einen Hauch von Jagdfieber in sich aufsteigen. Nur noch zehn Meter. Sie hockte sich in den Schnee und umfasste die Pistole mit beiden Händen, kniff ein Auge zu und visierte eines der Tiere an. Es stellte sich auf die Hinterbeine und schnupperte in ihre Richtung. Sein Fell war weiß und schimmerte in der Sonne. Sie konnte erkennen, wie sich die kleine Nase auf und ab bewegte. Der rote Laserpunkt war deutlich auf dem weißen Fell des Wesens zu erkennen. Ihr Zeigefinger umschloss krampfhaft den Abzug und ...


    ... sie nahm die Waffe herunter. Sie konnte es nicht, konnte nicht auf das arglose Tier schießen. Plötzlich huschten die Tiere panisch davon. Sie wunderte sich, denn es konnte nicht an ihr gelegen haben. Im Augenwinkel sah sie etwas vorbeihuschen. Sie drehte sich um und da stand ES! Ungefähr dreißig Meter entfernt stand die Urangst des Menschen vor ihr und blickte sie neugierig an. – Ein Alien! – Es stand auf zwei Beinen, wie ein Mensch. Aber grau. Vielleicht war es Haut oder ein Anzug, sie konnte es nicht unterscheiden. Es legte den Kopf schief und blickte sie fast fragend mit vier großen schwarzen Augen an. An Stelle der Arme hatte es vier Tentakel. Dann machte es mit einem der Tentakel eine kleine Bewegung in ihre Richtung. Sie geriet in Panik, richtete die Pistole auf das unbekannte Wesen und ballerte los. Natürlich verfehlte sie es um mehrere Meter, schließlich hatte sie noch nie geschossen. Schnee spritzte auf und das Ding zuckte bei jedem Knall zusammen. Beim dritten Schuss rannte es schließlich davon.


    Sie hatte das Gefühl zu ersticken, japste nach Luft, sah sich angsterfüllt um, ob noch mehr dieser Dinger in der Nähe waren. Dann rannte sie mit der Todesangst im Nacken davon.


    Schon von weitem kreischte sie mit sich überschlagender Stimme: „Aliens! Aliens!“


    Dan saß unter den Felsen und sah sie, außer sich vor Panik, auf sich zufliegen und hinter ihm in Deckung gehen; die Pistole auf einen imaginären Feind gerichtet, der aus der Richtung zu kommen schien, aus der sie selbst gerade angerannt kam.


    „Was ist denn nun schon wieder furchtbares passiert?“, fragte er.


    „Da waren Aliens“, keuchte sie aufgeregt.


    „Ach, ja? Wie viele waren es denn?“


    „Eines. Jedenfalls habe ich nur den gesehen. Wer weiß, wo die anderen sind?“


    „Hast du etwa auf das Alien geschossen?“, fragte er.


    „Ja, es wollte mich angreifen!“


    Er stierte in die Ebene und schien ihr nicht recht zu glauben.


    „Hoffentlich hast du keinen interstellaren Krieg ausgelöst.“


    „Aber es hat mich so seltsam angesehen.“


    „Vielleicht war es nur neugierig.“ Er nahm ihr behutsam die Pistole aus der Hand und sicherte sie. „Hast du es getroffen?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Gab´s nichts Essbares, was du erschießen konntest?“


    „Es gab weiße Meerschweine. Aber ich konnte sie nicht erschießen, die sahen so niedlich aus“, jammerte sie. „Außerdem sollten wir uns überlegen, dass wir doch gar nicht wissen können, was hier tierähnliche Wesen und was intelligente Wesen sind.“


    „Das stimmt. Doch wenn wir nichts Essbares finden, verhungern wir.“


    „Ich weiß nicht, was wir machen sollen“, sagte sie resigniert.


    Den ganzen Tag saßen sie an dem Felsen und grübelten über ihre Lage. Sie hätten ihre Schuhe gegessen, wenn die wie früher aus Leder gewesen wären, denn sie hatten richtigen Hunger. Verzweifelt ließen sie Schnee im Mund schmelzen.


    „Ein Bier wäre jetzt nicht schlecht“, sagte er träumerisch.


    „Oder ein Rotwein“, entgegnete sie.


    „Eine heiße Dusche“, träumte er weiter.


    „Ein warmes Bett“, war ihre Antwort.


    „Weißt du, Sam, ich glaube, ich mag dich“, sagte er wie ganz nebenbei.


    „Ich mag dich auch. Für einen Bullen bist du ganz in Ordnung.“


    „Wir sind doch ein gutes Team.“


    „Ja, wenn du nicht überlebt hättest, würde ich hier ganz schön in der Tinte sitzen“, meinte sie nachdenklich.


    „Aber, wenn du mit den anderen abgehauen wärst, würde ich ganz schön in der Tinte sitzen. Naja, jetzt würde ich wahrscheinlich schon in der Tinte schweben“, grinste er. „Außerdem bin ich froh, dass ich nicht gerade einen Serienkiller á la Hannibal Lektor überführen musste, sonst würde vielleicht ein Stück von mir über dem Feuer grillen.“


    „Jetzt spinnst du aber!“


    Sie lachte und gab ihm einen Stoß. Er ließ sich nach hinten fallen und blieb in den Himmel blickend liegen.


    „Wir haben eine schöne Hütte am Salmo Lake in Alaska“, erzählte er.


    „Ach ja?“ Sie legte sich neben ihn auf den Bauch, den Kopf in die Hände gestützt. Sie strich ihm mit der Hand über die Stirn. Sie war heiß.


    „Ich glaube, du hast Fieber“, meinte sie besorgt.


    Er fasste sich an die Stirn. „Ich merke nichts.“


    „Deine Hände sind bestimmt auch heiß.“ Sie griff danach und nickte bestätigend. Dann führte sie eine seiner Hände an ihre Stirn. Sie war kalt.


    „Stimmt, du bist ganz kalt. Naja, Fieber fördert den Heilungsprozess.“


    „Vielleicht bei einer Erkältung, aber das wird eher eine Entzündung sein. Das ist nicht gut. Hast du nie Angst?“, fragte sie.


    „Doch schon. Manchmal ist Angst ganz gut, dann kannst du schneller laufen. Denk an das Alien!“, lachte er und versuchte ihre Besorgnis auszulöschen. Im Rucksack ist ein Antibiotikum gewesen. Doch das ist futsch.


    „Lieber nicht“, antwortete sie. „Du glaubst mir nicht, oder?“


    „Manchmal gaukelt einem der Verstand etwas vor, wenn man sich in einer Extremsituation befindet.“


    Sie kuschelten sich wieder eng zusammen, um sich in der Nacht zu wärmen. Schlaf kam aber nicht auf. Mit der Dunkelheit kroch auch die Angst hervor. Das Feuer wurde immer kleiner. Irgendwo raschelte es. Sie schmiegten sich eng aneinander. Er sagte auch nichts mehr. Es knackte. Die Angst in ihr wurde immer stärker. Plötzlich huschten Schatten außerhalb des Lichtkreises des verlöschenden Feuers vorbei. Die Frau begann sich vor Angst zu verkrampfen. Ihr Herz schlug laut wie eine Trommel. Sie spürte, wie sich seine Arme fester um ihren Körper schlangen. Ihre Atmung wurde schneller. Seltsame Geräusche drangen an ihr Ohr. Vielleicht war das ihre Sprache.


    Ein Schatten sprang auf sie zu. Leuchtende Augen. Ihr stockte der Atem. Sie hörte ihren Herzschlag nicht mehr. Stille. Schwärze.


    


    Plötzlich hörte sie ein pneumatisches Zischen. Ihre Augen konnten die Bilder noch nicht an ihr Gehirn weiterleiten. Doch ihr war bewusst, dass sie gerade aus dem Hyperschlaf erwachte. Das Forschungsschiff hatte also die Umlaufbahn des Heimatplaneten erreicht. Jahrelang hatten sie diese fremde Welt mit ihren fremden Kreaturen beobachtet und erforscht. Sie hatte begonnen diese Wesen zu mögen. Denn trotz ihres gruseligen Äußeren waren sie ihnen nicht unähnlich. Sie besaßen die gleichen verwirrenden Gefühle, wie sie selbst. Genau daraus entstanden auf beiden Welten die überwiegenden Probleme.


    Endlich konnte sie Lichtflecken erkennen. Sie schwitzte und eine undefinierbare Angst steckte noch in ihrem Körper. Es war Alptraum gewesen.


    „Na, was schönes geträumt?“, fragte eine Stimme.


    Sie blickte auf und erkannte schemenhaft das Gesicht.


    Nicht zu fassen, was der Hyperschlaf aus einem macht. Ich habe echt geträumt, dass ich in dich Idiot verliebt bin, schoss es ihr beim Anblick ihres Gegenübers durch den Kopf.


    Dann kam ihr noch der Rest ihres Albtraums in Erinnerung.


    Oh, Mann, ich habe mich zu intensiv mit dieser fremden Welt beschäftigt.


    „Es war furchtbar“, antwortete sie. „Wir sind abgestürzt, aber das Schlimmste war:


    Wir waren grässliche Aliens auf unserem eigenen Planeten!“


    Sie rieb sich mit ihren Tentakeln ihre vier Augen.
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    Das Trojaner-Projekt


    Ich blicke auf die Sterne. Ja, die Rettungskapsel hat wirklich ein Fenster, allen Sparmaßnahmen zum Trotz. Das ist auch gut so. Denn im Moment kann ich nichts weiter tun, als ins All blicken und auf Rettung hoffen. Ich sehe die Erde nicht. Sie ist zu weit weg. Den Asteroiden kann ich nicht mehr erkennen. Dafür bin ich schon zu lange unterwegs. Aber die Sonne kommt hin und wieder in mein Blickfeld getrudelt. Meine Kapsel schlingert auf instabiler Bahn Richtung Erde. Hoffe ich. – Hoffnung. Das ist alles, was mir bleibt. Doch die Hoffnung schwindet. Die Vorräte werden knapp. Der Computer hat mir eine weitere Überlebenschance von drei Tagen berechnet. Ich versuche nicht weiter darüber nachzudenken. Doch das ist schwer, denn alles was ich hier tun kann, ist denken. Der Kopf lässt sich nicht ausschalten.


    Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich durchsuche die Rettungskapsel und werde fündig: Papier und Bleistift! Kaum zu glauben, dass es hier so etwas gibt. Aber jedes Raumschiff hat eine Memory-Box an Bord. Sie soll die Raumfahrer an das erinnern, für was sie hier draußen sind: Für die Erde. Für die Menschen. Hatte ich das vergessen?


    Diese Memory-Box wird immer in eine der Rettungskapseln deponiert. Darin sind ganz banale Dinge: Steine, Muscheln, getrocknete Blätter, Fotos, eine analoge Uhr, ein Buch, und noch so allerlei und eben ein Block und ein Bleistift mit Anspitzer. Ich glaube, ich habe seit meiner Kindheit keinen Bleistift mehr in den Händen gehalten. Ein schönes Gefühl. Also beginne ich zu schreiben. Vielleicht wird das Geschriebene irgendwann gefunden, wenn ich schon längst tot bin. Dann ist das hier wie so eine Art Flaschenpost. Ja, ich treibe in einer Flaschenpost durchs All.


    


    „Das ist Dr. Peggy Lagrange“, stellte der Projektleiter die Frau vor. „Sie ist unsere Medizinerin.“


    Die zwei Männer und zwei Frauen grinsten sie belustigt an.


    „Ja, ich weiß, der Name. Und nein, ich bin nicht mit Joseph-Louis Lagrange verwandt“, antwortete sie auf die nicht gestellte Frage.


    Manchmal ist das Leben schon seltsam. Sie war im Begriff sich auf den Weg zum Lagrange-Punkt L4 des Sonne-Erde-Systems zu machen und trug den Namen des Entdeckers dieser Punkte. Dabei hatte sie selbst nicht den geringsten Schimmer, was so ein Lagrange-Punkt ist. Sie war nur als Ärztin hier. Alles was sie wusste, war, dass sie zu einem Asteroiden flogen und dass es um Rohstoffe für die Erde ging.


    Nie im Leben hätte sie sich für so ein Projekt gemeldet. Doch vor einem Monat ist Joseph – ihr Mann – gestorben, an Krebs. Ja, es gibt ihn immer noch. Immer wieder neue Arten. Kaum hatte man ein Heilmittel gegen eine Art entwickelt, tauchte eine neue auf. Wie eine Verschwörung. Er sollte eigentlich auf diesem Flug sein. Doch nun war sie es – die 2. Wahl.


    Jemand drückte ihr die Hand und riss sie so aus ihren Gedanken.


    „Metallurge.“


    Der Mann grinste sie breit, aber freundlich an. Er merkte, dass sie nicht verstand, da sie offensichtlich mit ihren Gedanken woanders war.


    „Hayden Chris – ich bin der Metallurge. Einer, der sich mit Metallen auskennt“, versuchte er es noch einmal.


    Peggy lächelte verlegen und fühlte sich ertappt.


    „Okay, Hayden, ich verstehe.“ Sie gab ihm die Hand.


    Alle stellten sich nun kurz vor. Der Leiter des Projekts war Steven Kralowski. Er war Manager bei der Asteroid Mining Company, die diese Mission hauptsächlich finanzierte. Der Flugleiter und Pilot war Thomas Kellermann. Seine Co-Pilotin und Navigatorin hieß Pia Strauss. Beide hatten schon viele Raumflüge zu den erdnahen Raumstationen und den Mondbasen hinter sich. Und dann gab es noch die Montanwissenschaftlerin Anne Robinson.


    „Was ist das: Montanwissenschaft?“, fragte Peggy.


    Die blonde Frau sah sie amüsiert an.


    „Bergbau. Ich bin Bergbauingenieurin.“


    Die Ärztin war verblüfft. Die blonde Frau sah eher wie ein Model aus, nicht wie ein Bergmann.


    Peggy Lagrange kam sich ein bisschen verloren vor. Alle waren ein eingeschworenes Team, das sich seit Monaten zusammen auf diese Mission vorbereitet hatte. Sie war jetzt in letzter Sekunde dazu gestoßen. Hatte sich eigentlich nur überreden lassen, um dem Schmerz zu entfliehen. Nun bereute sie es ein wenig. Doch viel Zeit hatte sie nicht. Ihnen blieben drei Tage, um sich hier auf der Mondbasis3 zu beschnuppern. Dann erfolgte der Start Richtung 2047JK3. Dies war der Asteroid, den sie wegen seiner Zusammensetzung untersuchen sollten.


    


    Drei Tage später blickte sie aus dem Fenster des Raumschiffs, das sie zu diesem Trojaner bringen sollte. Peggy beobachtete die sich entfernende Mondoberfläche. Die Krater waren deutlich zu erkennen. Auf der Rückseite, die sie nun passierten, waren sie weniger ausgeprägt. Es gab nicht die großen „Meere“. Aber sie konnte die Mondbasis2 erkennen. Ein wabenförmiges Gebilde. In sechs Ecken und in der Mitte gab es Kuppelmodule, die durch Tunnel miteinander verbunden waren. Nun drehte der Raumgleiter und die Schwärze des Alls umgab sie.


    Der Flug würde drei Monate mit dem neuen Impulsantrieb dauern. Eine elliptische Bahn brachte sie von Mond und Erde weg und dann durch die Anziehungskraft der Sonne wieder auf die Erdbahn zurück, wo der Trojaner den L4-Punkt auf einer nierenförmigen Bahn umkreiste. Dieser metallhaltige Felsbrocken der Kategorie M-Asteroiden schraubte sich praktisch wie auf einer Spirale vor der Erde her. Ein ständiger Begleiter. Aber er hatte nur einen geringen Durchmesser von ungefähr eintausend Metern.


    Steven Kralowski kam in das Kommandomodul geschwebt.


    „Machen Sie sich bitte alle bereit zum Einschalten der künstlichen Gravitation“, ordnete er an. Die drei übrigen Anwesenden suchten sich einen Haltepunkt und dann ging das Kommando an die Piloten weiter.


    Auf der gesamten Längsseite des Raumschiffs waren supraleitende Scheiben aus dem Metall Niob installiert. Wenn man dieses Metall auf minus 264 Grad Celsius abkühlt, kann es Strom widerstandslos leiten. Mit der Energie aus dem Reaktor im hinteren Teil des Schiffs, werden diese Supraleiter auf zigtausend Umdrehungen pro Minute beschleunigt und erzeugen so – entgegen der Einsteinschen Relativitätstheorie – masseunabhängige Gravitation.


    Die Co-Pilotin zählte durch die Sprechanlage den Countdown.


    „5 – 4 – 3 – 2 – 1 – 0!“


    Die vier Menschen klatschten urplötzlich auf den Boden. Doch keiner hatte sich verletzt. Wenig später kamen auch die zwei Piloten ins Kommandomodul.


    „Okay“, begann Peggy, „da ich so spät zum Team dazugekommen bin, hätte ich noch eine Fragen zur Mission.“


    „Dann fragen Sie, Dr. Lagrange“, entgegnete Kralowski.


    „Peggy“, verbesserte sie ihn.


    „Gut, Peggy“, lächelte er. „Was möchten Sie wissen?“


    „Zuerst einmal ist mir das mit den Lagrange-Punkten noch unklar.“


    „Das kann Ihnen bestimmt unser Flugleiter Thomas am besten erklären.“


    Thomas Kellermann räusperte sich. Er war zwar ein ausgezeichneter Astronaut, doch Vorträge halten, war ihm ein Gräuel.


    „Also“, er suchte nach den geeigneten Worten. „Von diesen Punkten gibt es in einem System von zwei sich gegenseitig anziehenden Körpern immer fünf. Dort halten sich alle Kräfte die Waage.“


    „Das Sonne-Erde-System ist so ein System“, warf die Copilotin Pia ein.


    „Genau“, bestätigte Thomas. „Diese Punkte wurden durch den Mathematiker Joseph-Louis Lagrange im 18. Jahrhundert entdeckt, obwohl er von Raumfahrt da noch keine Ahnung hatte. Er beschäftigte sich mit dem Dreikörperproblem, setzte die Masse eines der Körper auf nahezu null und fand diese Punkte, die uns heute einiges bedeuten. Man nennt sie L1 bis L5.“


    „Okay, wau.“ Peggy verdrehte die Augen. „Das ist mir schon wieder etwas zu hoch.“


    „´schuldigung. Wichtig ist noch, wo die Punkte liegen“, fuhr Thomas fort. „Also L1 bis L3 liegen auf einer Linie, die durch Erde und Sonne gezogen wird. L1 liegt von der Erde aus gesehen ungefähr 1,5 Millionen Kilometer Richtung Sonne. Dort werden Sonnenbeobachtungssatelliten geparkt. L2 liegt in gleicher Entfernung auf der anderen Seite der Erde. Von dort aus beobachtet seit Jahren das große James Webb Space Telescope das Weltall. L3 befindet sich mehr als 300 Millionen Kilometer von der Erde aus hinter der Sonne. Interessant für uns sind die Punkte L4 und L5. Sie liegen auf der Erdumlaufbahn und bilden jeder für sich mit Sonne und Erde ein gleichseitiges Dreieck. Dort kreisen kleine Gesteinsbrocken auf seltsamen Bahnen herum. – Asteroiden. Man nennt sie Trojaner.“


    „Wieso seltsam?“, fragte jetzt die Montanwissenschaftlerin.


    Diesmal antwortete die Co-Pilotin: „Nun, sie umkreisen den Lagrange-Punkt nicht auf einer Kreis- oder Ellipsenbahn, sondern auf einer nierenförmigen Bahn. Und da der Punkt sich mit der Erde um die Sonne bewegt, ist die Bahn der Asteroiden spiralförmig.“


    Jetzt mischte sich der Projektleiter wieder ein.


    „Vielleicht ist noch interessant, dass es nur wenige Erdtrojaner gibt und sie relativ spät entdeckt wurden. Den ersten entdeckte man 2011 und er wurde 2010 TK7 genannt. Mit seinen dreihundert Metern Durchmesser eher klein. Danach entdeckte man noch einige. Einer davon ist unser Ziel. Ungeklärt ist noch, warum sie ausschließlich in L4 zu finden sind. Man hat noch keinen Erdtrojaner gefunden, der um L5 kreist.“


    „Und was erhoffen Sie sich, auf ihm zu finden?“, fragte Peggy Lagrange weiter.


    „Das kann Ihnen am besten Hayden erklären“, meinte Kra-lowski.


    Der Angesprochene tippte etwas in einen Computer und auf dem Monitor erschien eine stark gezackte Linie.


    „Kommen Sie, Peggy. Hier kann ich Ihnen das besser erklären.“ Hayden legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie zum Monitor. Ganz nebenbei drückte sie seinen aufdringlichen Arm weg. Sie setzte sich auf einen Hocker und der Mann beugte sich von hinten über sie. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Schulter. Er zeigte mit dem Finger auf die verschiedenen Zacken einer Linie.


    „Das ist eine Spektralanalyse des Trojaners. Daraus kann man erkennen, dass er vollgestopft ist mit Edelmetallen wie Platin, Gold aber auch Titan. Und hier sind Hinweise auf seltene Erden.“


    „Was ist das denn? Erde?“


    „Eigentlich nicht wirklich. Es sind seltene Metalle, wie Yttrium, Ytterbium, Terbium, Erbium, Gadolinium und so weiter. Sie werden für die Herstellung aller modernen Dinge gebraucht, zum Beispiel Computer, Handys, Glasfaserkabel, Solarzellen, Energiesparlampen und so´n Zeug.“


    „Ah, von Gadolinium habe ich schon mal gehört. Das fällt in mein Fachgebiet. Man verwendet es als Kontrastmittel bei der Kernspintomografie“, entgegnete Peggy.


    Hayden lächelte anerkennend. „Sehen Sie, also ziemlich unbekannte aber wichtige Stoffe.“


    „Und auf so einem kleinen Asteroiden gibt es so viel davon, dass wir auf der Erde für Jahrzehnte ausgesorgt hätten“, warf Anne Robinson ein.


    „So ein Felsbrocken ist also Billionen Wert“, grinste Kralowski mit verklärtem Blick. „Billionen!“


    Die unvorstellbare Zahl schwebte anbetungswürdig zwischen den sechs Menschen, die in wenigen Wochen ihr Ziel erreichen werden. Ehrfürchtige Stille breitete sich aus.


    „Schön“, brach der Pilot die Stille. „Machen wir uns an die Arbeit. Wir müssen noch den Erkundungsrover einsatzbereit machen und unsere zwei Metallfreunde haben sicherlich noch ein paar Daten auszuwerten, um den genauen Landeplatz festzulegen. Wir sind hier nicht auf ´ner Kreuzfahrt!“


    


    In den nächsten Wochen wurde aus ihnen eine richtige kleine Familie. Das lag vielleicht auch daran, dass trotz aller Sparmaßnahmen jedem Crewmitglied ein würdiger Teil Privatsphäre zugestanden wurde. Jeder hatte ein winziges Schlafmodul, das sich schließen ließ und wo die nötigsten privaten Dinge verstaut waren. Es glich einer fensterlosen Innenkabine eines Billigkreuzfahrtschiffs. Doch es ermöglichte auch, einmal allein zu sein, oder …


    … Anne schmiegte sich eng an den Mann in ihrem Privatmodul.


    „Nur noch fünf Tage, dann sind wir am Ziel“, träumte Thomas vor sich hin und ließ die Liebkosungen der blonden Frau genüsslich über sich ergehen. Sie blickte kurz auf und hauchte: „Ich bin schon am Ziel.“ Dann widmete sie sich weiter seinem Körper.


    


    Hayden zog sie an der Hand ins Labormodul. Er schloss die Schleuse und drückte sie an die Wand. Zärtlich küsste er ihren Hals.


    „Lass das, Hayden. Wenn uns jemand beobachtet.“


    Peggy blickte sich unsicher um, ob irgendeine Kamera aktiv war. Sie konnte keine verräterischen Leuchtdioden erkennen. Trotzdem fühlte sie sich unwohl. Andererseits genoss sie die Liebkosungen. Während der Zeit hier an Bord sind Hayden und sie sich näher gekommen. Doch wenn sie dabei an ihren Mann dachte, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Er war noch keine vier Monate tot und sie lag in den Armen eines anderen.


    Haydens Hand wanderte unter ihren Pulli, sein Mund auf ihren. Es tat so gut. Sie sehnte sich nach dieser Geborgenheit. Doch dann drückte sie ihn entschlossen von sich weg.


    „Ich kann nicht. Ich …“


    Der Mann blickte sie mit enttäuschten Augen an. Nun fühlte sie sich wieder schlecht. Diesmal hatte sie ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen. Sie fühlte sich so hin und her gerissen. Hayden war süß und lieb und sie mochte ihn und sie liebte seine Nähe. Doch sobald er sie berührte, hatte sie das Gefühl, dass Joseph sie aus dem Grab heraus mit anklagenden Augen ansah. Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass sie Joseph unrecht tat, wenn sie so von ihm dachte, denn ihr Glück war ihm immer wichtig gewesen. Doch ihr Herz sagte, dass sie Joseph immer noch verbunden war.


    „Schon gut, Peggy, ich verstehe, dass du ihn noch nicht ganz los lassen kannst“, erriet der Mann ihre Gedanken. Er drückte auf den Knopf und die Tür glitt mit einem pneumatischen Zischen zur Seite.


    „Aber ich gebe nicht so schnell auf.“


    Er drückte ihr einen weiteren Kuss auf die Lippen und verschwand.


    Sie stand noch eine Weile im Labor und wusste nicht, was sie tun sollte. Plötzlich kam Anne Robinson rein. Als sie Peggy sah, zuckte sie leicht zusammen. Sie hatte hier niemanden erwartet. Dann blickte sie nachdenklich zurück und Peggy konnte dem Gesicht der blonden Frau ansehen, wie sie eins und eins zusammenzählte. Sie begann wissend zu lächeln und sagte zu Peggy:


    „Nimm dich vor Hayden in Acht. Er hat bis jetzt noch jeder Frau den Kopf verdreht.“


    


    Nur noch zwei Tage, dann werden wir auf diesem Asteroiden sein, geisterte es Peggy durch den Kopf. War der Weg hierher schon ungewöhnlich, so war es die Landung auf diesem Felsbrocken umso mehr. Denn dann waren sie wahrhaftig auf einer fremden Welt. Nun, es war kein Planet, auf dem es bedrohliche Lebensformen gab. Doch es war ein weit entfernter fremder Himmelskörper, den nie ein Mensch zuvor betreten hatte. Sie konnte ihn schon in der Ferne erkennen. Er sah aus, wie eine unförmige Kartoffel. Bis jetzt hatte die Menschheit nur den Mond betreten. Von den zahlreichen geplanten Marsmissionen, wurde noch keine realisiert. Das lag vor allem am Geld. Diese Mission hier ist ein Privatunternehmen und letzten Endes geht es auch nur ums Geld.


    „Peggy, komm bitte ins Medizinlabor“, hallte die Stimme aus dem Lautsprecher über ihr.


    Sie warf noch einmal kurz einen Blick auf die runzelige Kartoffel, dann begab sie sich auf den Weg ins Medizinlabor. Dort warteten Thomas und Hayden. Hayden saß auf dem OP-Tisch und wickelte ein Tuch um seine rechte Hand. Thomas half ihm. Auf dem Boden waren Blutstropfen verteilt. Peggy sah Hayden erschrocken an.


    „Was ist passiert?“


    „Ach, wir haben den Greifarm des Rovers getestet“, begann Hayden zu erklären.


    „Ich hab nicht aufgepasst…“, fuhr Thomas fort.


    Peggy desinfizierte wie in Trance ihre Hände und suchte einige Dinge zusammen. Sie merkte, dass ihr Puls gestiegen war. Durch tiefes Einatmen zwang sie sich zur Ruhe. Sie hatte schon viel Schlimmeres als Ärztin gesehen. Doch nicht die Verletzung machte sie nervös, sondern dass es ausgerechnet Hayden erwischt hatte.


    Ihn schien es jedoch nicht weiter zu stören.


    „Thomas hatte da wohl ganz anderes im Kopf“, grinste er. Der Pilot antwortete schuldbewusst nichts.


    Peggy nahm den Verband ab. Ein tiefer Schnitt klaffte in der Hand. „Tja, das muss ich wohl nähen.“


    Sie betäubte die Stelle mit einer Injektion, bei der er doch ein wenig zusammenzuckte. Aber Peggy war wieder ganz ruhig und ganz Ärztin. Während sie nähte, kamen Steven und Anne herein.


    „Bist du verletzt?“, fragte Anne den Piloten besorgt. Er schüttelte den Kopf und deutete auf Hayden.


    „Nur ein Kratzer“, meinte der Metallurge.


    Steven Kralowski war anderer Meinung.


    „Für mich sieht das nach einer ernsthaften Verletzung aus. Ich denke, dass es in den nächsten Tagen erst mal nichts mit Weltraumspaziergang für dich wird, Hayden.“


    „Was? Das ist nicht dein Ernst! So schlimm ist es nun wieder nicht.“


    „Ich schätze schon. Anne wird deinen Job übernehmen.“


    Hayden wurde wütend. Er biss die Zähne zusammen, um nicht gleich zu explodieren. Steven Kralowski verließ den Raum. Er war der Missionsleiter. Er musste dafür sorgen, dass alles reibungslos und kostengünstig funktionierte. Auf die Abenteuerlust eines Einzelnen, konnte er da keine Rücksicht nehmen. Im Weggehen hörte er Gepolter und dann ein lautes wütendes Brüllen.


    Hayden stieß wutentbrannt mit dem Fuß gegen einen Infusionsständer, der polternd zu Boden fiel. Dann brüllte er frustriert auf.


    „So ein Scheiß. Monatelang bereitet man sich auf dieses Projekt vor und jetzt so was. Ich bring den Kerl um!“


    „Hey, tut mir echt leid“, meinte Thomas.


    „Dich mein ich nicht“, entgegnete Hayden schon wieder etwas ruhiger. „Ich meine diesen Kralowski.“


    Anne legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Wir sind ja eine ganze Weile hier und du wirst schon noch deine Chance bekommen. Ich bin ehrlich nicht erpicht auf die Außenarbeit. Doch ich schaffe das schon, ein paar Brocken raus zu sprengen. So was mache ich schließlich nicht zum ersten Mal.“


    „Ich zweifle ja auch nicht an deinen Fähigkeiten. Nur ich war eben erpicht auf die Außenarbeit.“


    „Naja, vielleicht bist du nicht der erste Mensch auf einem Asteroiden, aber jedenfalls der Erste, der in diesem Medizinlabor behandelt wird“, versuchte Peggy die Lage zu entspannen. Aber Hayden lächelte nur gequält.


    


    Anne und Pia sahen aus wie zwei Roboter. Ihre Körper steckten in silbrigen Druckanzügen. Sie schützten nicht nur vor den eisigen Temperaturen sondern auch vor den schädlichen Anteilen der Sonnenstrahlung. Sie zeigten mit den Daumen an, dass alles in Ordnung ist und es losgehen kann. Die Schleuse schloss sich. Die vier zurückbleibenden Crewmitglieder postierten sich in der Kommandozentrale. Dort konnten sie auf Monitoren den weiteren Ablauf der Mission verfolgen. Pia sollte den Erkundungsrover an den Rand eines Kraters in zweihundert Metern Entfernung vom Raumschiff lenken. Anne hatte die Aufgabe, im Krater an zwei verschiedenen Stellen durch kleine Sprengungen, Proben vom Asteroiden zu entnehmen. Diese wollten sie dann im Labor näher untersuchen.


    Gestern erst waren sie auf diesem Felsbrocken gelandet. Nun ja, es war nicht so eine Landung wie auf der Erde. Es galt weder eine Atmosphäre zu durchdringen, noch einen durch Gravitation ausgelösten Fall abzubremsen. Thomas glich mit den Positionstriebwerken die Geschwindigkeit des Raumfahrzeugs der des Asteroiden an und brachte so die Relativgeschwindigkeit auf null. Dann setzte das Gefährt auf der Oberfläche auf. Es war eher ein Andockmanöver.


    Kralowski schien es plötzlich eilig zu haben. Er hatte immer nur die Missionskosten im Kopf. Also machten sich Anne und Pia heute schon auf den Weg, die ersten Proben zu holen. Später wollten sie dann anhand der Proben entscheiden, welcher Bereich die interessantesten und profitabelsten Rohstoffe enthielt. Dort würden sie einige Brocken absprengen und den Frachtraum damit vollstopfen. Der Rover konnte hierbleiben, genauso wie andere für den Rückflug entbehrliche Ausrüstungsgegenstände. Mit den Rohstoffen würde sich die Mission selbst finanzieren und weitere noch dazu.


    Annes Helmkamera zeigte Pia, wie sie den Rover aus der Ladeluke steuerte. Pias Helmkamera zeigte die kraterreiche Oberfläche des Asteroiden. Darüber spannte sich ein schwarzer Himmel.


    „Okay, Mädels. Das Ziel ist zweihundert Meter voraus!“, rief Hayden überschwänglich ins Mikrofon. „Daumen hoch. Wir brauchen ein paar spektakuläre Bilder, damit wir später ein nettes Filmchen zur Erde senden können.“


    Die Frauen hielten demonstrativ die Daumen in die Kamera. Der Rover entfernte sich vom Raumschiff Richtung Kraterrand. Dann blieb er stehen. Über Pias Kamera konnten sie in den Krater sehen. Als sie sich umdrehte, war Anne im Bild. Sie sprang gerade vom Rover und landete auf dem Asteroiden. Ihre Schuhe wirbelten eine Wolke Staub auf. Hätte sie nicht ihre Steuerdüsen aktiviert, wäre sie von dem Felsbrocken abgeprallt und ins All geschleudert worden.


    „Das ist ein großer Schritt für die Menschheit…“, lachte sie ins Mikrofon, „… denn die ersten Menschen, die den Fuß auf einen fremden Himmelskörper setzen, sind Frauen!“


    „Du sagst es, Schatz“, erwiderte Thomas lächelnd.


    Kralowski sah den Piloten missbilligend an und knurrte:


    „Bleib sachlich!“


    Thomas entgegnete nichts. Hayden schüttelte grinsend den Kopf. Dieser Steven war unmöglich.


    „Platziere die erste Sprengladung“, knisterte Annes Stimme aus den Lautsprechern. Auf einem der Monitore sahen sie, wie ihre Hand einen kleinen Plastiksprengstoffsatz platzierte, dann noch zwei weitere. Auf dem anderen Monitor sahen sie verwackelte Bilder der Bedienelemente des Rovers und ab und zu die Oberfläche des Asteroiden. Jetzt konnten sie sogar ihr Raumschiff sehen. Es sah eigentlich recht hässlich und unspektakulär aus. Erinnerte an ein altmodisches U-Boot. Pia hatte also den Rover gewendet. Anne erschien am Kraterrand mit der Fernbedienung in der Hand und ging – vielmehr schwebte – zu Pia und dem Rover zurück.


    „Zündung auf null: 3 – 2 – 1 – 0! Zündung!“


    Der Boden vibrierte kurz. Dann war alles wieder still. Am Kraterrand erblickten sie eine kleine Staubwolke. Die beiden Frauen schwebten zum Kraterrand. Alles sah fast so aus wie vorher. Nur, dass ein weiterer kleiner Krater zu erkennen war. Die beiden näherten sich dem Sprengplatz. Pia hatte einen Behälter dabei. Darin sammelten die Frauen die abgesprengten Proben ein. Einige waren ziegelgroß. Anne hielt einen Steinbrocken in Pias Kamera. Der Brocken hatte deutliche silbrige Einschlüsse. Durch das Visier konnte man ihr Lächeln erahnen.


    „Hier, für dich, Hayden.“


    „Danke, Anne. Falls ich ein unbekanntes Element entdecke, nenne ich es Robinsonit oder Anneytrium.“


    „Hört sich gut an. Ich setze jetzt die zweite Sprengladung.“


    Sie schwebte weiter in den Krater und Pia brachte die ersten Proben zum Rover. Die beiden Monitore zeigten Krater und felsigen Boden. Dann kam der Rover in Sicht. Über die Lautsprecher konnten sie das Atmen der Frauen hören. Der andere Monitor zeigte Annes Hände, wie sie mit den kleinen Sprengsätzen hantierte.


    Plötzlich erstarrten ihre Bewegungen. Ihr Atem wurde schneller.


    „Etwas stimmt nicht“, keuchte sie.


    „Was stimmt nicht?“, fragte Hayden möglichst ruhig. Doch der Puls der Vier an den Monitoren war schlagartig in die Höhe geschossen.


    „Es wird heiß!“, schrie Anne. „Was ist das?“ Panik lag in ihrer Stimme.


    Die Crew im Raumschiff blickte sich ratlos an. Die Instrumente zeigten draußen eine Temperatur vom minus einhundertvierund-siebzig Grad Celsius. Alles andere als heiß.


    „Oh Gott, ich brenne!“, schrie Anne angsterfüllt. Sie begann zu laufen. Doch das ging nicht auf diesem schwerelosen Felsbrocken. Sie schwebte kurz über dem Boden, wand sich und schlug um sich.


    Plötzlich erstrahlte der Monitor blenden weiß. Der Boden vibrierte so stark, dass das gesamte Raumschiff durchgeschüttelt wurde. Pias Monitor zeigte verwackelte Bilder, da sie von den Füßen gerissen und mit dem Probenbehälter gegen den Rover geschleudert wurde. Alle im Raumfahrzeug konnten ihren Schrei hören. Doch der lauteste Schrei kam von Thomas. Er hämmerte gegen Annes Monitor.
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    „Anne! Anne! Verflucht, was ist da passiert?“, schrie er außer sich.


    Alle wurden hecktisch.


    „Woher kam diese Explosion?“


    „Was ist mit Anne?“


    Dann hörten sie einen weiteren Schrei von Pia und sahen durch ihre Helmkamera, wie Felsbrocken aus dem Krater hervor schossen. Einer kam direkt auf sie zu. Schwärze. Ein Knacken. Keuchender Atem. Zischen.


    „Helft mir! Ich koche! Helf…“ Rauschen.


    Stille.


    Hayden sprang auf.


    „Los, wir müssen da raus!“


    Er drehte sich zu Thomas um. Doch der stierte nur geschockt auf den leeren Monitor. Tränen rannen ihm übers Gesicht. Er zitterte. Peggy rannte zu einem Schrank und holte eine Decke heraus. Sie drückte sie Steven Kralowski in die Hand.


    „Hier! Thomas hat einen Schock. Halten sie ihn warm. Wir gehen da jetzt raus.“


    Hayden und Peggy hasteten zum Laderaum. Im Gang hallten ihre Schritte wie Herzschläge. Im Vorraum zur Schleuse stiegen sie in die Raumanzüge. Peggy musste Hayden helfen, da er mit der Verletzung an der Hand nicht richtig einsatzfähig war. Er fluchte und wiederholte ständig:


    „Ich hätte da draußen sein sollen. Nicht Anne – Ich hätte da draußen sein sollen.“


    Schließlich packte Peggy ihn an den Oberarmen und zwang ihn, sie anzublicken.


    „Hör zu, wir dürfen jetzt nicht durchdrehen. Wir wissen nicht, was passiert ist“, sagte sie ihm entschlossen ins Gesicht.


    Er versuchte sich zu beruhigen und atmete tief durch.


    „Okay, okay. Du hast recht. Wir müssen besonnen vorgehen.“


    Doch als sie ihm den Helm überstülpte murmelte er wieder:


    „Ich hätte da draußen sein sollen.“


    Sie schwebten mit den Steuerdüsen zum Rover. Auf allem lag bleierne Stille. Peggy hörte nur ihr eigenes hektisches Atmen und ihr Herz, dass bis in den Hals schlug. Am Fahrzeug fanden sie Pia. Die Ärztin brauchte ihre medizinischen Kenntnisse nicht zu bemühen. Das Loch im Helm der Frau sagte alles.


    „Sie ist tot“, bestätigte sie trotzdem ins Mikrofon.


    Hayden kniete neben der toten Frau nieder. Das Loch im Helm war nur sehr klein, hatte aber verheerende Wirkung gehabt. Das Vakuum hatte in Sekundenschnelle sämtliche Luft aus dem Anzug gesaugt.


    „Durch den Unterdruck hat sich die eingeschlossene Luft in ihrem Körper ausgedehnt. Wie bei einem zu schnell aufsteigenden Taucher. Ihre Lungen sind geplatzt“, erklärte die Ärztin.


    Hayden kämpfte gegen den Würgreflex. Als er es unter Kontrolle hatte, fragte er: „Wieso schrie sie: "Ich koche!" ?“


    „Im Vakuum liegt der Siedepunkt viel niedriger. Schon nach wenigen Sekunden fängt das Blut an zu kochen. Auch die Zellflüssigkeit beginnt zu kochen und die Zellen platzen. Der Kreislauf bricht zusammen. Dann Bewusstlosigkeit und dann der Tod.“


    „Verdammte Scheiße! Sie hat es gespürt!“, fluchte Hayden.


    Peggys Kopf arbeitete wie ein Roboter. Im Moment konnte sie nichts fühlen. Ihr Gehirn rief Daten ab und ihr Mund gab sie weiter.


    „Testpersonen in Vakuumkammern berichteten, dass sie kurz vor der Bewusstlosigkeit spürten, wie das Wasser auf der Zunge zu kochen anfing.“


    „Das ist grauenvoll.“


    „Es dauert nur wenige Sekunden. Doch selbst ohne diesen Effekt durch das Vakuum, hätte sie bei diesen Temperaturen kaum eine Überlebenschance gehabt. Ihre Lungen wären gefroren.“


    Sie luden die Tote auf den Rover. Dann schwebten sie Richtung Kraterrand.


    „Steven? Wie geht es Thomas?“, fragte Hayden an das Raumschiff gewandt.


    „Ich habe ihn in sein Modul gebracht. Er liegt da und starrt die Decke an“, war die Antwort.


    „Gut, er sollte nicht sehen, was wir jetzt finden.“


    Peggy sah Hayden an.


    „Ich möchte eigentlich auch nicht sehen was wir da finden“, flüsterte sie.


    Er legte seine behandschuhte Hand auf ihre Schulter.


    „Ich bin auch nicht darauf erpicht.“


    Doch das Grauen hielt sich in Grenzen. Sie blickten in den Krater. Dort sahen sie den kleinen Krater der ersten Sprengung. Weiter hinten war ein recht großer Krater. Überall waren Gesteinsbrocken verstreut. Doch das meiste Material und wahrscheinlich auch Annes Überreste sind durch die Explosion ins All geschleudert worden.


    „Ich will mir noch den Explosionsherd ansehen. Ich kann nicht verstehen, was da geschehen ist. So viel Sprengstoff hatte sie doch gar nicht bei sich. Und wieso war ihr heiß? Hatte sie auch ein Loch im Anzug?“


    Peggy schüttelte den Kopf. Das konnte Hayden allerdings durch ihren Helm nicht sehen.


    „Keine Ahnung. Vielleicht war ihr Anzug beschädigt. Doch irgendwie hat sie anders reagiert. Bei ihr schien sich der Vorgang langsam gesteigert und länger angehalten zu haben. Und diese plötzliche heftige Explosion passt auch nicht dazu.“


    Mittlerweile waren sie am Zentrum der Explosion angekommen. Jetzt konnten sie einige Blutspuren erkennen. Doch von Anne war nichts mehr übrig. Hayden sammelte ein paar Gesteinsproben ein, dann gingen sie zum Rover zurück.


    „Vielleicht hätte ich es verhindern können, wenn alles nach Plan gelaufen wäre“, spekulierte er niedergeschlagen.


    „Ach, Hayden. Ich glaube nicht. – Wenn du dich nicht verletzt hättest, würdest du jetzt hier verstreut sein.“


    „Ich weiß nicht – Ich fühle mich irgendwie schuldig.“


    „Du hast keine Schuld. Lass uns erst mal rausfinden, wie es zu der Explosion kommen konnte.“


    Mit dem Rover brachten sie Pia zurück ins Schiff. Sie verstauten sie in einer Kühlkammer im Frachtraum. Zurück im Kommandomodul, versuchten Hayden und Steven Funkkontakt zur Erde aufzunehmen. Vergebens. Peggy kam etwas später dazu, da sie noch mal nach dem Piloten sehen wollte.


    „Ich weiß nicht, was ich mit Thomas machen soll. Ich habe ihm erst mal ein Beruhigungsmittel gegeben. Er schläft jetzt. Aber wir werden auf ihn aufpassen müssen. Ich befürchte, dass er sich etwas antun könnte. Doch ich bin kein Psychologe“, erklärte sie den beiden Männern.


    „Probleme über Probleme“, entgegnete Steven genervt. „Wir können keinen Funkkontakt herstellen – weder zur Erde noch zum Mond noch zu einer Raumstation. Wir versuchen es jetzt bei Satelliten und Sonden, die in Reichweite sind. Vielleicht können wir wenigstens ein Notsignal absetzen.“


    „Ich denke wir sollten die Mission abbrechen“, meinte Hayden.


    „Auf keinen Fall! Was macht ihr aus meiner Mission? Hab´ ich es hier nur mit Verrückten zu tun? Eine sprengt sich und ihre Kollegin in die Luft. Der Andere versinkt im Selbstmitleid…“, entgegnete Steven aufgebracht.


    „Jetzt mach mal halblang“, entgegnete Hayden. „Wir sollten einfach einsehen, dass die Mission gescheitert ist. Bevor hier noch mehr passiert, sollten wir uns auf den Rückweg machen. Da haben wir ohne einen einsatzfähigen Piloten schon genug Probleme zu lösen.“


    „Wir werden versuchen, so viel Gestein wie möglich mit zurückzunehmen. Ich bin immer noch der Projektleiter!“, entschied Kralowski.


    „Ich weiß nicht“, mischte sich Peggy ein. „Solange wir nicht erklären können, was da draußen vorgefallen ist, sollten wir auf keinen Fall sprengen. Außerdem brauchen wir erst mal ein paar Stunden Ruhe, um den Schock zu verdauen.“ Sie fühlte sich plötzlich richtig schlecht. Deshalb machte sie sich auf den Weg zu ihrem Modul. Hayden blickte ihr besorgt hinterher.


    „Ja, Steven. Da hat sie Recht. Es ist zu gefährlich“, bestätigte er.


    „Ach Quatsch. Anne hat irgendeinen Fehler gemacht und sich in die Luft gesprengt. Pia hat einen Felsen abbekommen und ihr Visier wurde zerstört. Das Vakuum hat sie getötet“, wiegelte der Projektleiter ab. „Ich fliege hier auf keinen Fall ohne den Laderaum voll Metalle wieder weg.“


    „Nun ich werde jetzt erst mal die Proben analysieren. Vielleicht finde ich Hinweise. Vielleicht stimmte die Zusammensetzung des Sprengstoffs nicht.“ Hayden stand auf und ließ den Projektleiter im Kommandomodul allein zurück.


    Der Gang lag als silbrige Halbröhre vor ihm. Grelles Neonlicht blendete seine Augen. Dann sah er Peggy. Sie hockte zusammengekauert auf dem Boden. Er setzte sich daneben und legte die Arme um sie. Da begann ihr Körper zu beben. Sie schluchzte und weinte.


    „Hey, ist schon gut“, flüsterte er. Sie war die ganze Zeit so stark gewesen. Jetzt konnte sie nicht mehr. Anne und Pia waren tot. Anne war einfach weg, als hätte sie niemals existiert. Wie konnte das nur geschehen?


    Hayden nahm sie auf den Arm und trug sie in sein Modul. Er legte sie in seine Schlafkoje und deckte sie zu. Seine Hand strich zärtlich über ihr Gesicht.


    „Ruh dich erst mal aus. Ich untersuche inzwischen die Proben der Explosionsstelle.“


    „Lass mich nicht allein!“, flüsterte sie und blickte ihn aus tränenverschleierten Augen an.


    „Ich lass dich nicht allein“, versicherte er.


    Sie zog ihn zu sich herunter. Er ließ es geschehen. Die Proben konnten warten.


    


    Der Metallurge saß im Labor an einem Computer und betrachtete den Monitor. Als er aufblickte, sah er Peggy im Türrahmen stehen.


    „Hi“, lächelte sie ihn an.


    „Hi“, lächelte er zurück. „Alles okay?“


    Sie nickte, trat auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.


    „Hast du schon was rausgefunden?“


    Er stöhnte. „Nein, nicht wirklich. Das ist alles sehr seltsam. Ich habe die Proben mit dem Massenspektrometer untersucht. Das war sehr aufschlussreich. Dieser Brocken ist wirklich eine Goldgrube. Wobei Gold noch das Minderwertigste hier ist. Aber mit einigen Daten komme ich nicht klar.“


    „Soll ich es mir ansehen?“


    „Ja, warum nicht. Hier sind die Daten des Massenspektrometers.“


    Auf dem Bildschirm erschien ein Gewirr grauer Streifen mit Punkten.


    „Man kann hier verschiedene Metalle identifizieren. Doch das hier ist total untypisch.“ Er zeigte auf einen Bereich der Grafik. „Der Computer kann damit auch nichts anfangen.“


    „Vielleicht ein unbekanntes Element?“, warf Peggy ein.


    „Mm, kann sein. Vielleicht aber auch Verunreinigungen anderer Art.“


    „Du meinst… von Anne?“


    „Ja, ich wollte es nicht aussprechen. Vielleicht Blut? Das Programm ist für die Erkennung von Metallen ausgelegt – also anorganische Zusammensetzungen und nicht für organische.“


    Peggy hatte keine Erfahrung mit dem Massenspektrometer.


    „Wir könnten uns eine Probe unter dem Elektronenmikroskop ansehen“, schlug sie deshalb vor.


    „Gute Idee.“


    Er nahm eine winzige Probe, legte sie in einen Glaskolben, aus dem die Luft abgesaugt wurde und der dann mit Argon gefüllt wurde. Ein winziger Goldklumpen verdampfte in einem heißen violetten Gasstrahl und der Golddampf legte sich – nur wenige Atome dick – über die Probe. Hayden entnahm sie und legte sie in das Raster-Elektronenmikroskop. Mit einem Joystick konnte er jeden Punkt der Probe anfahren. Beide standen vor einem Bildschirm und betrachteten die Gesteinsprobe. Es sah aus wie ein graues Gebirge.


    „Halt!“, rief Peggy. „Ein Stück zurück!“


    Hayden tippte vorsichtig am Joystick.


    „Stopp!“, rief die Frau. „Was ist das?“


    „Vielleicht ein Blutkörperchen?“, fragte er.


    „Nein, viel zu klein. Es sieht fast aus wie…“


    „Ah!“, Hayden sprang auf und hielt sich den Arm. „Was war das?“


    Er betrachtete eine rote Stelle am Unterarm.


    „Lass mal sehen. – Sieht aus wie eine leichte Verbrennung. Ist hier was heiß?“ Sie suchten die Geräte und den Tisch ab. Doch außer ein paar Steinbrocken war nichts Ungewöhnliches zu finden.


    „Was war das?“, fragte er noch einmal irritiert.


    „Ich weiß nicht.“


    Plötzlich spürte Peggy auch ein heißes Brennen auf der Haut. Sie schrie auf und sprang zurück. Hayden, der hinter ihr stand, fing sie auf. Beide beobachteten, wie das Wasser in einem Glas neben einem Steinbrocken zu kochen anfing.


    


    Steven Kralowski war auf dem Weg zur Schleuse in den Frachtraum, als er lautes Rufen und Schritte hörte. Er drehte sich um und sah Peggy und Hayden durch den Gang auf sich zu hetzen.


    „Was ist los?“, fragte er.


    „Du solltest nicht da raus gehen“, rief Hayden.


    „Wieso nicht? Ich sagte doch, dass ich nicht mit leerem Frachtraum zurückfliegen werde.“


    „Aber da draußen ist was!“, keuchte Peggy außer Atem.


    „Ja, wir haben die Proben unter dem Elektronenmikroskop untersucht und…“


    „…und was? Grüne Männchen gefunden?“, unterbrach der Projektleiter den Metallurgen barsch.


    „Hör doch erst mal zu! Pia ist durch das Vakuum gestorben, ja, doch Anne hat auch etwas von Hitze gesagt.“ Hayden zeigte ihm die rote Stelle an seinem Unterarm.


    „Was soll das beweisen?“, fragte Kralowski genervt.


    „Das sie Hitze erzeugen können.“


    „Sie? Sie? Wer ist Sie?“, brüllte Steven und begann sich an der Luke zu schaffen zu machen.


    Peggy hielt ihn am Arm zurück. „Sie sind mikroskopisch klein, so wie Viren.“


    Steven riss sich los.


    „Ich will das nicht hören!“


    „Sie verteidigen nur ihre Welt!“, schrie Peggy ihn jetzt an.


    „Das interessiert mich nicht! Der Brocken hier ist Millionen wert! Eure Viren interessieren mich nicht!“


    „Ich sagte nicht, dass es Viren sind. Viren gehören offiziell nicht zu den Lebewesen. Sie brauchen Wirtszellen für Stoffwechsel und Reproduktion. Doch das hier… Ich denke…“


    Steven drehte sich um und verpasste ihr einen Schlag gegen das Brustbein, sodass sie an Hayden vorbei in den Gang flog. Peggy prallte rücklings auf den Boden und rang nach Luft. Der Metallurge stürmte wütend auf den Projektleiter zu und verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Steven taumelte nach hinten und knallte gegen die Schleuse.


    „Drehst du jetzt völlig durch? Wie kannst du es wagen, sie zu schlagen?“, brüllte Hayden ihn an.


    Steven wischte sich mit dem Ärmel das Blut ab, welches ihm jetzt aus der Nase lief.


    „Stellt euch mir nicht in den Weg!“, drohte er.


    „Vielleicht sind es Lebewesen. Alles spricht dafür. Sie sind zwar nur so klein wie Viren, aber womöglich können sie sich organisieren. Wir vermuten, dass sie durch Schwingungen Mikrowellen erzeugen. Das würde erklären…“, sprudelte es aus Peggy heraus.


    „Es interessiert mich nicht!“, brüllte Steven jedes Wort betonend.


    „Was geht ´n hier vor?“


    Thomas Kellermanns Stimme hallte durch den Gang. Alle Blicke richteten sich auf den Piloten, der plötzlich hinter ihnen aufgetaucht war und seine Sprache wiedergefunden hatte.


    „Oh, Thomas“, begann Peggy erleichtert. „Du musst uns helfen, Steven…“, weiter kam sie nicht. Denn ein Schuss krachte ohrenbetäubend durch das Raumschiff. Peggy sah, wie das Geschoss den Hals des Piloten zerfetzte. Er wurde nach hinten geschleudert, prallte auf dem Boden auf und blieb leblos liegen. Eine Blutlache breitete sich um ihn herum aus.


    Sie blickte schockiert in Richtung des Schützen. Steven stand mit einer Pistole in der Hand an der Frachtraumschleuse. Hayden begann langsam rückwärts zu gehen und schob sich zwischen Steven und Peggy, die immer noch auf dem Boden lag.


    „Nur der Projektleiter darf so etwas mitnehmen. Für den Notfall!“ Er grinste kalt und wedelte mit der Waffe herum „… und jetzt ist dieser Notfall eingetreten - Meuterei.“ Damit drückte er ab.


    Peggy sah, wie das Projektil Haydens Brust durchschlug, an seinem Rücken austrat und über sie hinwegfegte. Der Metallurge wurde von der Wucht des Aufpralls nach hinten gerissen und fiel rücklings auf Peggy. Jetzt richtete Steven die Waffe auf sie. Peggy versuchte sich von Haydens Körper zu befreien. Sie spürte sein warmes Blut auf ihrem Shirt. Unverwandt stierte sie den Schützen an.


    „Nein, Steven“, flehte sie. Panik stieg in ihr auf. Steven sah sie verächtlich an und nahm die Waffe runter.


    „Dich brauche ich noch eine Weile. Schließlich dauert die Rückreise drei Monate.“ Damit verschwand er in der Frachtraumschleuse.


    Peggy lag immer noch panisch hyperventilierend unter Haydens Körper. Als sie ihn leise stöhnen hörte, fasste sie sich wieder. Die Hände zitterten noch und ihre Knie waren ganz weich. Mit aller Kraft zog sie sich unter dem Körper des Mannes hervor. Er lebte!


    „Oh, Gott, Hayden!“


    Er blickte sie mitleidig an.


    „Nein!“, schrie sie. „Du lässt mich jetzt nicht hier allein!“


    Das Adrenalin gab ihr ungeahnte Kräfte. Sie wuchtete den Mann hoch, legte einen seiner Arme um ihre Schultern und schleppte und zerrte ihn durch den Gang. Sie drückte auf einen Knopf und die Tür zur medizinischen Station glitt zischend auf.


    „Du bist der einzige, der hier ständig behandelt werden muss, versuchte sie zu scherzen.“ Doch sie war schon ganz außer Atem. Mit letzter Kraft schafften sie es zusammen, dass er auf dem OP-Tisch lag.


    „Lass es, Peggy“, presste er hervor. Sein Atem ging schwer. „Sieh zu, dass du hier weg kommst!“


    „Wie soll ich hier weg kommen? Ich kann das Schiff nicht fliegen.“


    Hayden wollte antworten, doch er brachte nur ein blutiges Husten zu Stande. Peggy versuchte alle Gefühle auszusperren und nur Ärztin zu sein. Das war nicht leicht. Schon wieder sollte sie einen Mann verlieren. Nein, sie wollte kämpfen. Hier hatte sie mehr Chancen, als bei Joseph.


    „Ich muss die Wunde verschließen, damit deine Lunge nicht zusammenfällt. Dann lege ich eine Drainage, um das Blut abzuleiten. Sonst ertrinkst du an deinem eigenen Blut. Dann…“


    Sie werkelte hecktisch herum. Hatte einen Plan im Kopf, den sie wie ein Roboter Punkt für Punkt abarbeitete. Plötzlich fasste er sie am Arm.


    „Du weißt, dass es keinen Zweck hat.“


    „Nein, ich bin Ärztin. Ich lass dich hier nicht einfach sterben.“ Es klang fast trotzig.


    Unvermittelt hallte Stevens Stimme durch das Raumschiff. Er hatte offensichtlich das Mikro im Helm aktiviert.


    „Gleich spreng ich euch weg! Das ist mein Felsen!“, grölte er wie von Sinnen.


    Hayden öffnete die Augen:


    „Nimm die Rettungskapsel“, hauchte er schwach.


    Dann hörten sie Steven schreien. Er schrie und schrie. Es war grauenvoll. Peggy suchte an der Wand nach einem Schalter, um die Sprechanlage zu deaktivieren. Doch urplötzlich wurde es still. Unheimlich still. Nur das flache Atmen des Mannes auf dem OP-Tisch war zu hören und ihr eigenes Herz hämmerte ihr in den Ohren. Hayden war bewusstlos.


    Jetzt war sie allein. Unendlich allein. Allein in den Weiten des Alls.


    „Ich werde nicht aufgeben“, flüsterte sie entschlossen. Sie packte das Beatmungsgerät, Sauerstoffflaschen, Schläuche, Elektroden, den Überwachungscomputer, Infusionen aller Art und was sie sonst noch nützliches fand, auf die Ablage unter den OP-Tisch. Dann löste sie die Bremsen der Räder und schob ihn Richtung Tür.


    


    Drei Stunden später saß Peggy vor der Kontrollkonsole der Rettungskapsel. Sie war erschöpft. Die letzten Tage spulten noch einmal wie ein Film vor ihrem inneren Auge ab. Hatten sie wirklich außerirdisches Leben entdeckt? Es kam ihr vor wie ein Traum. Oder war alles nur eine Verkettung tragischer Umstände? Hatte Steven einfach durchgedreht? Sie wusste nicht mehr was sie denken sollte. Ihre Hand drückte den Knopf. Die Kapsel vibrierte und löste sich vom Raumschiff. Peggy blickte hinaus und sah das Raumschiff, das wie ein gestrandetes U-Boot auf dem Asteroiden lag, immer kleiner werden. Sie konnte in einiger Entfernung den Rover sehen und daneben lag Steven. Sie blickte auf ein Grab. Das Grab von drei – nein vier – Menschen. Erschöpft legte sie sich neben Hayden in den anderen Schlafsack. Die künstliche Gravitation des Raumschiffs war der Schwerelosigkeit des Weltalls gewichen. Sie trieben in den unendlichen Kosmos.


    


    So, jetzt kennen Sie die ganze Geschichte. Entscheiden Sie selbst, was Sie damit anfangen.


    Es ist kalt hier drin – sehr kalt in meiner Flaschenpost. An den Wänden gefriert das Kondenswasser meines Atems. Durch das Fenster kann ich auch nichts mehr sehen. Es sieht aus wie Milchglas. Ich fühle mich schwach und lasse den Stift auf den Boden fallen. Das Geräusch wirkt sehr laut in dieser Einsamkeit. Ab und zu sehe ich noch das Licht der Sonne durchs Fenster scheinen. Der Computer hat schon alle Systeme auf Energiesparmodus umgestellt. Kein Essen mehr, kein Wasser, kaum noch Energie – weder für die Kapsel, noch in meinem Körper. Selbst mein Körper hat auf Sparflamme geschaltet. Ich liege in dem Schlafsack, der an der Wand fixiert ist und döse vor mich hin. Eigentlich hänge ich mehr. Doch in der Schwerelosigkeit gibt es kein oben und unten. Alles ist gleich.


    Hayden hängt in dem anderen Schlafsack, angekoppelt an Schläuche und Elektroden. Der Computer versucht seinen komatösen Zustand stabil zu halten. Er hat keine Chance. Ich habe keine Chance. Das All ist unendlich groß und diese Kapsel ist unendlich klein. Wir sind nichts. Alles ist egal. Alles ist mir egal. Die Schwerelosigkeit hat sich bis in meinen Kopf ausgebreitet.


    Ich beginne zu halluzinieren – höre einen dumpfen Aufprall, spüre einen Ruck. Dann sehe ich Licht. Ist es das Licht? Die Wand verschwindet in dem Licht. Ein Engel erscheint. Er trägt einen Raumanzug und streckt die Hand nach mir aus.


    „Sie haben Glück, dass wir Sie noch rechtzeitig gefunden haben, Dr. Lagrange.“
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    Nazca


    Das Mädchen sprang vom Beiboot auf den Strand. Sie rannte über die steinige Ebene. Am Himmel stand die Sonne schon sehr hoch. Mittagszeit. Die Eltern wollten am Strand grillen. Sie und ihr Bruder durften sich die Umgebung ansehen.


    Der Urlaub war bis jetzt toll. Insel-Hopping. Fast jeden Tag landeten sie auf einer anderen Welt. Diesmal war es eine warme Gegend. Eine trockene kleine Ebene erstreckte sich vom Meer. Dann hob sich das Land durch eine Stufe an. Von dieser höheren Ebene hatten sich einige Bäche den Weg zum Meer gebahnt. Weiter hinten erhob sich ein Gebirgsmassiv mit schneebedeckten Gipfeln.


    „Nur bis zum Beginn der Hügel!“, rief die Mutter noch hinterher.


    „Okay!“, antwortete Jinni ohne zurückzublicken. Ihr jüngerer Bruder Dainik versuchte Schritt zu halten. Doch Jinni war einfach zu schnell.


    „Warte!“, rief er wütend. Doch das Mädchen reagierte nicht. Immer musste sie ihm ihre Überlegenheit spüren lassen. Er hasste es.


    Vor den Hügeln holte er sie endlich ein. Sie kratzte etwas mit einem Stein in die Erde.


    Er hockte sich vor sie.


    „Was ist das?“


    „Ach, nur so ein kleines Tier, was wir mal unterwegs gesehen haben.“


    Sie kratzte Flügel und einen Schnabel. Dann, etwas weiter weg noch ein Tier mit acht Beinen. Das haben sie mal durch eine Lupe beobachtet. Als sie fertig war, rannte sie ein Stück weiter, kratzte ein Tier mit vier Pfoten und einem langen spiralförmig aufgewickelten Schwanz.


    „Kann ich auch mit machen?“


    „Nein, du machst nur alles kaputt!“, blaffte sie ihn an.


    Dainik war beleidigt. Er stand auf und ging zu dem Bach, der sich Richtung Meer aus der Hochebene ergoss. Es war sehr heiß. Er kühlte seine Füße darin ab. Jinni machte ihn wütend. Nie spielte sie mit ihm.


    Plötzlich hörte er die Eltern rufen. Er blickte zu Jinni und sah, wie sie aufstand und zum Meeresufer zurück lief. Das war seine Chance. Er rannte zu ihren Kunstwerken, nahm einen Stein und kratzte lange gerade Linien darüber. Dabei grinste er grimmig. Dann setze er eine Unschuldsmine auf und lief ebenfalls zurück zum Strand.


    Die Eltern warteten schon mit dem Essen.


    „Stell dir vor, du wärst eine winzige Ameise. Dann wären meine Bilder richtige Straßen für dich. Wahrscheinlich würdest du sie gar nicht sehen“, meinte Jinni während des Essens.


    Dainik lächelte vor sich hin und freute sich, dass er ihre Kunstwerke noch ein bisschen verschönert hatte. Erst, als das Schiff sich wieder von der fremden Welt erhob, sah Jinni aus dem Fenster das Desaster.


    „Du hast alles kaputt gemacht!“, brüllte sie ihn an.


    „Ich habe nur ein paar Straßen für die Ameisen dazu gemalt!“, brüllte er schadenfroh zurück. Jinni kratzte ihm wütend mit ihren drei Krallen über sein schuppiges Gesicht. Dainik schrie und wischte sich das grüne Blut ab.


    „Kinder! Nicht streiten!“, versuchte die Mutter zu schlichten.


    


    2500 Jahre später überflogen einige dieser Ameisen in einem Passagierflugzeug die Ebene und entdeckten aus großer Höhe die Bilder. Nun rankten sich in ihrer Welt viele Geschichten um diese ungewöhnlichen Linien in der Wüste bei Nazca.


    

  


  
    

    Die Bilder


    Die Ölbilder entstanden vor den Geschichten und wurden nicht durch diese inspiriert. Das Bild „Challenger“, zum Beispiel, entstand nach dem verheerenden Space Shuttle Unfall, bei dem die Challenger explodierte und sieben Astronauten den Tod fanden. Bei den Bleistiftzeichnungen allerdings habe ich mich durch die entsprechende Geschichte inspirieren lassen.


    


    Bild 1: „Elemente“, Öl auf Karton, 36 x 48 cm


    Bild 2: „Fremde Welt“, Bleistiftzeichnung DIN A4 cm


    Bild 3: „Aurora Borealis“, Bleistiftzeichnung DIN A4 cm


    Bild 4: „Universum“, Öl auf Leinwand, 70 x 60 cm


    Bild 5: „Nebel der Zeit“, Öl auf Leinwand, 70 x 50 cm


    Bild 6: „Der Absturz“, Bleistiftzeichnung, DIN A4 cm


    Bild 7: „Im Auge des Feindes“, Bleistiftzeichnung, DIN A4 cm


    Bild 8: „Challenger“, Öl auf Karton, 36 x 48 cm


    Bild 9: „Asteroid“, Bleistiftzeichnung, DIN A4 cm


    Bild 10: „Ganymed“, Öl auf Leinwand, 70 x 50 cm


    


    „Es sind farbintensive Szenerien aus den Bereichen Science Fiction und Fantasy: Traumwelten mit Dinosauriern, Kultstätten wie Stonehenge, sehnsuchtsvolle Augen und Planeten, die durchs Weltall schweben. Man merkt: Der künstlerische Kosmos von Jacqueline Montemurri basiert auf zwei Dingen: Zeit und Raum.“ (Westdeutsche Zeitung)
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    Die Maggan-Kopie


    ISBN: 978-3-942614-18-4, Paperback,


    192 Seiten, Format 17 x 22 cm, € 13,90


    Neuerscheinung Mai 2012


    Edition Paashaas Verlag, www.verlag-epv.de


    


    Ein Zukunftsthriller, der so hoffentlich nie geschehen wird.


    In 35 Jahren:


    Maggan ist Tochter einer der größten Konzernchefs der Welt. Durch einen Kletterunfall braucht sie dringend eine neue Niere. Binnen Stunden ist wie durch Zauberhand ein passendes Organ gefunden. Der Ausdruck „K2-Patientin“ lässt sie neugierig werden.


    Sie findet heraus, dass der Spender ihr eigener Klon ist. Durch ihre Entdeckung ist sie gezwungen – von Killern gejagt – in die Wildnis Nordschwedens zu fliehen. Doch die Welt hat sich durch das Ozonloch stark verändert …


    


    „Ihr Wissenschaftskrimi legt viel Wert auf das Entwickeln der Beziehung der Protagonistin und ihres Klons, verspricht spannende Unterhaltung und stimmungsvolle Landschaftsbeschreibungen aus dem hohen Norden.“ (WAZ)


    


    „Unheilvolle Entdeckungsreise auf 200 Seiten“ (Westdeutsche Zeitung)


    


    „Spannende Unterhaltung und hintergründige Gesellschaftspolitik – das sind die Grundlagen des Erstlings-Romans von Jacqueline Montemurri.“


    (Dorstener Zeitung)
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